
        
            
                
            
        

    
      
      

      Über Mary Ann Fox

      Mary Ann Fox, Jahrgang 1978, verdiente sich ihr erstes Geld in einer Gärtnerei. Der Liebe wegen ging sie nach dem Studium nach England und arbeitete dort als Fremdenführerin, als Deutschlehrerin und dann im Botanischen Garten in Oxford. Sie arbeitet und lebt mittlerweile in Hamburg-Altona.

      Informationen zum Buch

      Tulpen, Tee und tödliche Gefahr.

      Frühling in Cornwall: Eigentlich könnte alles so schön sein, denn Sam, der Freund der jungen Gärtnerin Mags Blake, ist endlich zu ihr gezogen. Doch ein anonymer Brief, in dem behauptet wird, der Tod ihres Vaters sei kein Unfall gewesen, lässt ihr keine Ruhe. Hatte sein Tod etwas mit seinem letzten Gartenprojekt zu tun? Als Hinweise auf Mags’ Mutter auftauchen, die vor Jahren spurlos verschwunden ist, hat plötzlich auch die Polizei Interesse an dem Fall. Und schon bald schwebt Mags selbst in Gefahr.

      Ein Kriminalfall voller Südengland-Flair und liebenswerter Figuren
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        Iwanu ga hana –
 
        Not speaking is the flower.
 
        Japanisches Sprichwort
 
      

      

      Das Leder des Lenkrads fühlte sich unter Mags’ Händen kalt an. Eiskalt. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, durch die Windschutzscheibe die Straße zu erkennen. Der Regen peitschte auf das Dach des Autos. Die Scheibenwischer schafften es kaum, gegen die Wassermassen anzukommen.

      Vor ihr lag die Straße wie ein graues gewundenes Band. Sie sollte abbremsen, langsamer werden. Doch stattdessen drückte sie das Gaspedal noch weiter durch. Sie erhaschte einen Blick auf die halbhohen Steinmauern, die viel zu nah am Seitenfenster vorbeirauschten.

      Atmen! Ein und Aus.

      Ihre Augen wanderten zum Rückspiegel. War da etwas hinter ihr? Doch im Spiegel sah sie einfach nur Schwärze.

      Sie merkte, wie das Auto ins Rutschen geriet. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad noch fester.

      Bremsen, Mags!

      Doch statt zu bremsen, drückte sie das Gaspedal nun bis zum Anschlag durch. Das Auto raste auf die nächste Kurve zu. Zu schnell, viel zu schnell.

      Sie blickte erneut in den Rückspiegel. Doch statt der Dunkelheit sah sie ein Augenpaar. Die Augen ihres Vaters.

      »Mags!«

      Der Wagen brach aus.

      »Mags!«

      Sie spürte eine Hand an ihrer Schulter und ließ das Lenkrad los. Atmete tief ein – und öffnete die Augen.

      1

      Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Traum hatte. Nicht das erste Mal seit jenem Abend im Februar, dass sie nachts aufgewacht war, die Hände verkrampft. Schweißgebadet. Voller Angst.

      Aber neu war, dass sie nun nicht allein im Dunkeln lag und hoffte, ihren Herzschlag beruhigen zu können, die Furcht und den Schrecken loszuwerden.

      Denn heute hatte Sams Stimme sie aus dem Wagen herausgeholt, hatte ihr den Weg zurück in ihr Schlafzimmer gezeigt, hatte sie sanft beruhigt. Und als sie die Augen geöffnet hatte, aufgewacht war aus dem Alptraum, der seit drei Monaten ihre Nächte begleitete, hatte sie in seine sanften Augen geblickt. Als er sie umarmte, brachen die Gefühle der letzten Wochen über sie herein, und sie weinte, wie sie lange nicht mehr geweint hatte.

      Der Garten war so früh am Morgen in das erste klare Aprillicht getaucht. Die Klippen der cornischen Südküste lagen unweit des alten Cottage, und der leichte Wind brachte warme Seeluft und eine erste Ahnung des bevorstehenden Mais mit sich.

      Mags war wie immer früh aufgewacht und mit einer Tasse Tee in der Hand aus dem umgebauten Gartenhaus getreten, das seit drei Jahren ihr Zuhause war. Sam lag noch auf dem nachträglich eingezogenen Boden im Bett und würde sicherlich erst in ein, zwei Stunden verschlafen auf der Treppe zum großen Wohnraum auftauchen.

      Sam Hawthorn, Historiker aus Oxford und nun seit mehr als einem halben Jahr ihr Freund. Sie lächelte und überlegte, ob es mit fast dreißig noch angemessen war, den Mann an ihrer Seite als ihren Freund zu bezeichnen. Vielleicht sollte sie besser von Partner sprechen? Wie sprach Sam über sie? Was hatte er seinen Kollegen und Studenten in Oxford erzählt? Dass er für ein Jahr nach Cornwall gehen würde, eine Pause nehmen würde, um bei seiner Freundin zu sein? Dass er in das kleine Dorf Rosehaven ziehen würde, um dort in Ruhe sein schon lange begonnenes Buch über die Geschichte Cornwalls abzuschließen? Hatte er die Gärtnerin, deren umgebauter Gartenschuppen für diese Zeit sein Zuhause sein würde, erwähnt?

      Mags und Sam hatten eine Zeit lang versucht, zwischen Cornwall und Oxford zu pendeln. Mit geringem Erfolg. Wahrscheinlich war es vor allem ihre Schuld. Sie fühlte sich in Oxford und in Sams akademischer Welt nicht wohl – und hatte mit, zugegebenermaßen ziemlich übersteigerter, Eifersucht auf eine seiner Kolleginnen reagiert.

      Sie war abgehauen und hatte ihn stehenlassen. Doch zu ihrer Überraschung war er zu ihr gekommen, hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mit ihr zusammen sein zu können. Das war neu für sie. Und sehr schön. Und vielleicht ein ganz klein bisschen erschreckend.

      Sie zuckte mit den Schultern. Hauptsache, er war hier. Sie hatte keine Zeit und Energie mehr, sich über alles und jeden so viele Gedanken zu machen.

      Mags führte ein erfolgreiches Unternehmen, den Evergreen Gartenservice. Spezialisiert auf die Gestaltung und Pflege der Gärten der vielen Ferienhäuser in Cornwall, hatte sie sich einen soliden Ruf aufgebaut. Und seit sie zusammen mit dem berühmten und exzentrischen Landschaftsarchitekten Gulliver einen Entwurf in einem Wettbewerb eingereicht hatte, war ihr Auftragsbuch auf Monate hinaus voll. Die zusätzliche Publicity durch den Mord und die Verbrechen, die den Wettbewerb begleitet hatten, war sicherlich auch nicht unschuldig daran.

      Mags wurde rot bei dem Gedanken an den Artikel ihres Freundes Bob Conner, der als Redakteur für die Cornwall Gazette arbeitete. Bob, ein alter Schulfreund mit einer Menge Humor und einem Gespür für Schlagzeilen, hatte Mags zum Mittelpunkt eines Artikels gemacht. Und sie dabei als eine Art Hobbyermittlerin à la Miss Marple dargestellt. Es hatte ihn einige Runden im örtlichen Pub gekostet, bis Mags bereit gewesen war, wieder mit ihm zu sprechen.

      Sie blickte über den liebevoll angelegten Rosengarten und versuchte zu lächeln. Es war Ende April in Cornwall, die ersten Kirschen blühten, und ihr Freund war gerade zu ihr gezogen und würde die nächsten Monate an ihrer Seite und nicht Hunderte Kilometer entfernt in Oxford sein. Sie war angekommen, zuhause. An dem für sie schönsten Ort der Welt. Umgeben von Menschen, die sie liebte und die wiederum ihr Liebe entgegenbrachten.

      Und anstatt all das zu genießen, anstatt nach den schweren letzten Jahren das Glück mit offenen Armen zu begrüßen, stand sie am Rand des Gartens, blickte auf die glatte dunkelblaue See und wollte vor Wut und Erschöpfung einfach nur noch schreien.

      Auslöser für ihre schlechte Stimmung war ein Foto gewesen, ein gottverdammtes Foto in einem Umschlag, den jemand hinter den Scheibenwischer ihres Transporters geklemmt hatte, während sie mit Sam auf dem Valentinsball des Dorfes glücklich getanzt hatte. Ein Foto, das alles verändert hatte.

      Das Bild lag inzwischen zusammen mit dem Umschlag sicher in der Asservatenkammer des Polizeihauptquartiers in Truro. Aber Mags brauchte es auch nicht in den Händen zu halten, sie brauchte keine Kopie. Sie würde das Bild nie vergessen:

      Eine verlassene Straße, ein Baum und vor dem Baum einer blutenden Wunde gleich das Wrack eines roten Wagens. Der Wagen, in dem ihr Vater gestorben war. Quer über das Bild hatte jemand in großen Buchstaben nur ein Wort geschrieben: MORD.

      Die Polizei hatte bestätigt, was Mags von Anfang an geahnt hatte. Das Foto war aufgenommen worden, bevor jemand die Rettungsdienste verständigt hatte.

      Maximilian Blake war an einem verregneten Aprilabend in einer Kurve ins Schleudern geraten und gegen einen Baum geknallt. Es dauerte nach Angaben der Polizei wahrscheinlich mehr als eine halbe Stunde, bevor eine Autofahrerin das Wrack sah und den Notarzt alarmierte. Zu spät für ihren Vater.

      Er musste auf dem Rückweg von einem Auftrag gewesen sein. Sein roter Pick-up beladen mit Gartenwerkzeugen, er selbst in seiner grünen Gärtnerhose. Mags schluckte bei der Erinnerung an das von ihrem Vater heißgeliebte und so oft geflickte Kleidungsstück. Sie hätte es ihm gerne für die Beerdigung angezogen. Als Totenhemd. Aber als sie die Hose mit großen braunen Flecken in einer durchsichtigen Plastiktüte vor sich hatte liegen sehen, hatte sie den Gedanken verworfen. Die Flecken waren keine Erde, sondern Blut. Vielleicht war das der Moment gewesen, in dem sie endgültig verstanden hatte, dass ihr Vater tot war. Dass sie ihn nie wieder neben sich haben würde.

      Woher er in jener Nacht gekommen war, hatten sie nie herausgefunden.

      Es gab keine Rechnung, der Auftrag konnte also noch nicht abgeschlossen gewesen sein. Und ebenso wenig hatte Mags in den Gartenbüchern einen Hinweis gefunden. Maximilian Blake hatte wie so viele Gärtner vor ihm handschriftliche Berichte über seine Projekte geführt. Versehen mit kleinen Skizzen, Grundrissen, Pflanzplänen oder auch eingeklebten Fotos, dokumentierten sie die Entwicklung des eigenen Gartens oder – wie bei ihrem Vater – der von ihm angelegten Gärten.

      Aber auch in den dicken, in dunkles Leder gebundenen Büchern hatte Mags keinen Hinweis auf sein letztes Projekt gefunden. Es war weder für ihn noch für sie, die sie die Tradition der Gartenbücher mit ihrer eigenen Firma fortführte, ungewöhnlich, erst am Ende eines Auftrags mit den Aufzeichnungen zu beginnen. Zu wertvoll war die Zeit im Frühling und Sommer, um sie am Schreibtisch zu verbringen.

      Mags sammelte oft auf vielen kleinen Zetteln alle Informationen und saß dann im Winter abends an ihrem Schreibtisch, um ihre Gartenbücher zu aktualisieren. Sie liebte diese Art des Jahresrückblicks und war stolz auf die Arbeit, die sie geleistet hatte.

      Woran ihr Vater gearbeitet hatte, bevor er gestorben war, würde sie wohl nie erfahren. Niemand hatte sich gemeldet und nachgefragt, warum er nicht wiedergekommen war.

      Das Foto hatte nun alles wieder hervorgeholt. Die Frage, wo ihr Vater vor seinem Unfall gewesen war, hatte ein ganz anderes Gewicht bekommen.

      Was war bloß passiert?

      Weder Mags noch die Polizei hatten bisher herausgefunden, wer dieses Foto vor fünf Jahren gemacht hatte. Und wer es dann unter die Scheibenwischer von Mags’ Auto geschoben hatte. Und warum.

      Auf dem Foto stand nur das eine Wort. Der Umschlag trug ihren Namen, und in der linken oberen Ecke stand als Absender: A. Friend.

      Ein Freund.

      Bis zu diesem Abend waren Mags und die Polizei davon ausgegangen, dass Maximilian Blakes Tod ein tragischer Unfall gewesen war. Ein Mann, der bekannt dafür gewesen war, gern schnell zu fahren, eine regennasse Fahrbahn, ein einziger unaufmerksamer Moment. Der eigenwillige und aufbrausende Maximilian Blake, tödlich verunglückt bei einem Unfall, während seine einzige Tochter mit ihrem untreuen Ehemann unglücklich in Amerika lebte. Sie und ihr Vater hatten sich im Streit getrennt, waren auseinandergegangen, nachdem mehr als nur ein böses Wort gefallen war. Mags’ Vater hatte die Zukunft seiner Tochter immer fest vor Augen gehabt. Als Gärtnerin an seiner Seite, bereit, irgendwann seine Gartenfirma zu übernehmen. Er war ohne den geringsten Zweifel davon ausgegangen, dass seine kleine Tochter in seine Fußstapfen treten würde. Doch der Graben zwischen ihnen war mit der Zeit tiefer und tiefer geworden. Mags hatte eigene Pläne, stieß damit aber nur auf Unverständnis und Spott. Und als sie Arthur, ihren Mann, kennenlernte und ihr Vater ihn ablehnte, war es zu spät. Mags hatte sich endgültig von ihm abgewendet, Arthur geheiratet und war mit ihm kurz darauf nach Amerika gezogen.

      Der große Maximilian Blake hatte seine Tochter verloren. Die beiden hatten nicht nur die Form und Farbe ihrer Augen geteilt, sondern auch eine viel zu große Menge Stolz und Starrsinn, und so sprachen sie über Jahre kein Wort miteinander.

      Die Nachricht von seinem Unfalltod hatte Mags in Amerika erreicht – und ihr das Herz gebrochen. Als zwei Jahre später auch ihr Mann bei einem Unfall gestorben war und sie auf einem riesigen Berg Schulden und ebenso viel Wut hatte sitzenlassen, war sie nach Cornwall zurückgekommen. Sie hatte hart gearbeitet und es nach und nach geschafft, mit sich und dem, was passiert war, ihren Frieden zu machen. Sie hatte Sam kennen- und lieben gelernt. Es machte den Eindruck, als hätte sie nach so vielen Jahren endlich so etwas wie Glück gefunden.

      Doch all das sah nun plötzlich ganz anders aus.

      Mags’ Blake straffte die Schulter und wischte sich die Tränen aus den Augen. Entschlossen drehte sie sich um und ging zurück zu Sam.

      Es gab viel zu tun.

      ***

      Die große Schleiereule verbrachte nun schon den siebten Sommer unter dem Dach der ehemaligen Schleuse. Sie wusste, dass sie ihren sicheren und warmen Schlafplatz den Menschen verdankte, die ihr eine Öffnung unter dem First und dahinter eine Kammer aus Holz gebaut hatten. An ihrem Fuß spürte sie den kleinen Metallring, den sie schon nahezu ihr ganzes Leben lang trug. Ein Schutz vielleicht. Vielleicht ein Erkennungszeichen. Sie konnte damit leben.

      Das Flussdelta vor der Scheune bot genug Nahrung. Noch besser war es, wenn sich eine Maus auf das kurze Gras des grünen Rasens neben den weißen Bauten verirrte. Ohne Deckung war sie eine leichte Beute.

      In jenem Winter, in dem es so viel geschneit hatte, dass der Schnee höher lag als sonst, hatte sie kaum Beute gefunden. Die Menschen hatten Nahrung für sie ausgelegt. Sie war hungrig genug, dicht heranzukommen und sich beobachten zu lassen. Ohne Nahrung wäre sie gestorben. Die Menschen blieben still stehen, versuchten nicht, sie zu jagen, sondern schienen sie sogar zu bewundern.

      Stolz und ohne Angst flog sie seitdem zum Ende jeder Jagd in einem tiefen Bogen an den Gebäuden vorbei und suchte auf diese Weise den Kontakt zu den Menschen. Der nächste kalte Winter konnte jederzeit kommen.

      Doch dieses Jahr raschelte es in den Gräsern und Blättern, das Fiepen unzähliger Stimmen war zu hören. Ein Mäusejahr. Sie hatte schon einen Gefährten gewählt, der auf der anderen Seite des Flusses flog. Das Nest war bereit.

      In der Dämmerung hatte sich ein Siebenschläfer zu weit hinausgewagt, angelockt von der ersten warmen Frühlingsluft.

      Lautlos war sie über ihn gekommen – und hatte ihn mit ihren Krallen gefasst.

      Ein schneller Tod.
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      »Mags, Liebes. Wir sind da.«

      Miss Claras Stimme riss Mags aus ihren Gedanken. Mr Smith, Rosehavens Automechaniker, hatte den liebevoll gepflegten Reisebus aus den fünfziger Jahren auf einen schmalen geschotterten Parkplatz gefahren und zum Stehen gebracht.

      Der Bus war Mr Smith’ Baby – und er kümmerte sich hingebungsvoll um ihn. Miss Clara hatte ihr einmal erzählt, dass Mr Smith und seine vor einigen Jahren an Krebs verstorbene Ehefrau ihre Hochzeitsreise in diesem Bus gemacht hatten. Smith hatte ihn nach dem Tod seiner Frau aufgespürt und in unzähligen Arbeitsstunden restauriert. Er sprach immer davon, eines Tages die alte Reise zu wiederholen – doch bis es so weit war, fuhr er regelmäßig die Vereine Rosehavens zu ihren Ausflügen oder chauffierte Hochzeitsgesellschaften und Touristen durch die Landschaft rund um den Helford River. Heute hatten sich die Damen des Gartenvereins auf die geblümten Bänke gesetzt.

      »Haben Sie noch mal mit Inspector Johnson gesprochen?«

      Miss Clara hob die Augenbrauen, und Mags bereute ihre Frage sofort. Miss Clara war früher Postmeisterin von Rosehaven gewesen und musste nicht viele Worte machen, um sich Gehör zu verschaffen. Nicht umsonst engagierte sie sich in so ziemlich jedem Planungskomitee des Dorfes. Man hörte auf das, was Miss Clara zu sagen hatte.

      »Ach Mags. Nicht heute, ja? Du hast mir versprochen, dass du heute einmal Pause machst. Nur einen Tag lang.«

      Mags nickte. Sie wusste zwar immer noch nicht, wie es Miss Clara gelungen war, sie zu dem Ausflug mit Rosehavens Gartenverein zu überreden, aber es gehörte zu einem der vielen Talente der energischen kleinen Frau, Menschen dazu zu bringen, die Dinge zu tun, die sie für richtig hielt. Außerdem war Mags im letzten Jahr zur Vorsitzenden gewählt worden. Es gab viele Dinge, die sie lieber tat, als die Vereinssitzungen zu leiten und die Planungen für die verschiedenen Feste und vor allem den großen Herbstmarkt in Rosehaven zu übernehmen. Aber sie wusste auch um die Bedeutung der Vereine und ehrenamtlichen Gruppierungen – wie der Feuerwehr, der Landfrauen oder der historischen Gesellschaft – für einen kleinen Ort wie Rosehaven. Sie waren Seele und Rückgrat einer Dorfgemeinschaft. Und da Mags Rosehaven liebte und Teil der Dorfgemeinschaft sein wollte, übernahm sie ihren Teil der Aufgaben. Und so war sie dann heute Morgen zusammen mit einer Handvoll Frauen, von denen sie die meisten seit Kindheitstagen kannte, in den historischen Reisebus von Mr Smith gestiegen, der gutgelaunt auf dem Fahrersitz saß, und hatte sich ihrem Schicksal ergeben. Ein Ausflug in den Osten Cornwalls. Dort lag das Watergate Museum of Fine Arts. Mags war noch nie dort gewesen. Für einen Ausflug mit der Schule war die Anfahrt von fast zwei Stunden wohl zu lang gewesen. Und auch bei den vielen Ausflügen, die sie als Kind mit ihrem Vater unternommen hatte, hatten sie das Museum nie besichtigt.

      Miss Clara legte ihre Hand besänftigend auf Mags’ Schulter und holte sie aus ihren Gedanken zurück.

      »Außerdem ist Eric für diese Woche auf einer Fortbildung in London. Sobald er wieder hier ist, wird er dir sicherlich alles Neue berichten.«

      Mags zuckte erneut zusammen. Eric. Inspector Johnson, der wortkarge und wenig sensible leitende Beamte der Mordkommission, der seit ihrem ersten Zusammentreffen in Shelter Gardens eifrig bemüht gewesen war, Mags möglichst unsanft aus seinem Weg – und seinen Fällen – zu schubsen, war seit einigen Monaten der Mann an Miss Claras Seite. Mags wusste, wie albern es war, dass sie immer noch solche Schwierigkeiten hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Aber Miss Clara war für sie, deren Mutter sie verlassen hatte, als sie noch ein Baby gewesen war, insgeheim schon etwas wie eine Mutter gewesen. Und welche Tochter wollte sich schon ihre Mutter zusammen mit einem neuen Mann vorstellen? Sicherlich nicht mit Inspector Johnson. Mags gegenüber hatte er zumindest nie auch nur einen Hauch von Liebenswürdigkeit ausgestrahlt. Aber Miss Clara schien zu wissen, was sie tat.

      Mags beeilte sich, den Damen, die erstaunlich flink aus dem Bus geklettert waren, hinterherzueilen.

      Das Watergate Museum of Fine Arts ragte in der flachen Landschaft vor ihnen auf. Mags kniff die Augen zusammen. Vom Parkplatz aus sah es so aus, als hätte ein Riese einen Haufen Würfel auf der Wiese verstreut. Die weißen Quader ragten in unterschiedlichen Höhen vor ihr auf und waren nur durch schmale, überdachte Wege miteinander verbunden. Es gab keine Gärten, nur flach gehaltene Wiesen, die die weißen Mauern umgaben. Mags ließ ihren Blick nachdenklich über die Gebäude wandern. Irgendetwas stimmte an diesen Würfeln nicht. Sie brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, was sie so stutzen ließ: Es gab keine Fenster. Kein einziges Fenster!

      Fragend blickte Mags zu Miss Clara, die den Ausflug organisiert hatte, den Damen nun ihre Eintrittskarten und einen Flyer reichte und dann einige Worte sagte.

      »Wir haben die Karten vom Museum geschenkt bekommen. Eine sehr nette Geste. In dem Begleitbrief stand, dass es zurzeit eine Ausstellung gibt, bei der es vor allem um Gartenkunst gehen soll. Sie haben alle einen Flyer mit den Informationen zur Ausstellung bekommen. Wir treffen uns in zwei Stunden in dem kleinen Café im Haus F.«

      Miss Clara deutete auf eines der Gebäude, und Mags sah, dass auf jedem Haus neben der Tür ein Buchstabe stand.

      »Ich wünsche Ihnen viel Freude – allein die Gärten sind die Fahrt schon wert gewesen, das verspreche ich Ihnen.«

      Mags blickte erstaunt auf und ließ den Blick schweifen. Um sie herum sah sie nur eine glatte Rasenfläche, mehr nicht. Gärten?
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      Licht, strahlend helles Tageslicht. Mags blinzelte. Sie war durch die schwere Holztür in das Gebäude mit dem Buchstaben B getreten, und anstatt in einem stickigen Innenraum mit elektrischer Beleuchtung hatte sie eine neue Welt betreten.

      Kein Wunder, dass die Würfel keine Fenster brauchten.

      Verzaubert ließ sie den Raum auf sich wirken. Der gesamte Würfel war ein einziger großer Raum, der sich um einen Innenhof anordnete. Bewegliche Fensterscheiben trennten fast unsichtbar die Ausstellungsfläche vom Innenhof. Und die Bilder an den Wänden spiegelten wider, was hinter den Glasscheiben war.

      Mags holte tief Luft und trat einen Schritt vor.

      Sie war wahrlich keine Expertin für japanische Gärten, aber auch ohne Fachwissen war dies eine der schönsten Anlagen, die sie je gesehen hatte. Auf den wenigen Quadratmetern Fläche verströmten zwei große Felsblöcke, ein über Jahre in seine Form geschnittener Zierahorn und die Blumen in den aus grobem Ton geformten Pflanzschalen eine Schönheit und Harmonie, die sie sofort berührten.

      Die Außenwelt, die Wiesen, die Besucher um sie herum waren verschwunden, und sie tauchte ein in das Bild, das der Gärtner über Jahre erschaffen hatte. Ihr Blick wanderte über den kiesbedeckten Boden, an den Pflanzen entlang über den schmalen Ast des Ahorns bis hin zu seinen im Mailicht fast noch durchsichtigen Blättern und blieb schließlich an einem der Felsen hängen, dessen Seite von einer Ader aus rötlichem Gestein durchzogen war.

      Eine Berührung am Arm holte sie zurück. Miss Clara, die sich zu ihr gestellt hatte, lehnte sich sanft an Mags’ Schulter.

      »Es ist wunderschön.«

      Miss Clara nickte.

      »Sind die anderen Innenhöfe auch so?«

      »Ja. Bis auf den Hof in Haus E, dort ist das Café untergebracht. Die anderen vier Innenhöfe sind alle von demselben Gärtner angelegt worden. Ich war vor fünfunddreißig Jahren zum ersten Mal hier im Museum, und es waren die ersten japanischen Gärten, die ich gesehen habe. Also abgesehen von den, sagen wir mal vorsichtig, groben Versuchen der einheimischen Gärtner, Ecken ihrer Anlagen in so etwas zu verwandeln. Aber es ist nicht das Gleiche, oder?«

      »Nein. Das hier ist – berührend?«

      Mags suchte nach dem richtigen Wort und hob dann immer noch sprachlos die Hände.

      »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich habe Bücher mit Fotografien, aber das hier …«

      Sie riss ihren Blick los, blickte sich um und lachte.

      »So langsam verstehe ich, warum wir hierher eingeladen wurden.«

      Miss Claras Augen leuchteten.

      »Liebes, du hast gerade zum ersten Mal seit Wochen wieder gelacht.«

      Mags schloss kurz die Augen.

      »War es so schlimm?«

      »Nein. Und ja. Ich meine, du hast alles Recht der Welt, wütend und ängstlich zu sein.«

      Mags war sich nicht sicher, was sie von dieser Einleitung halten sollte.

      »Aber du hast ebenso das Recht, weiterzuleben. Weiterzumachen. Und dabei auch zu lachen wie eben.«

      Die kleine Frau vor Mags drehte sich ganz zu ihr um und blickte ihr in die Augen.

      »Es ist sogar deine Pflicht zu lachen, du schuldest es dir selbst, glücklich zu sein. Ach Maggie. Wer auch immer das Foto gemacht hat – und egal, ob er die Wahrheit sagt oder lügt –, lass nicht zu, dass dieser Mensch dein Leben zerstört.«

      Mags wollte etwas erwidern, doch sie konnte nur nicken. Miss Clara hatte sie Maggie genannt. So wie es früher ihr Vater und seither niemand mehr getan hatte.

      Zusammen gingen sie weiter in den Raum hinein.

      »Im Flyer steht, dass die Ausstellung Zeichnungen von Pflanzen und Gärten vereinen will, unabhängig von Entstehungszeit und Entstehungsort.«

      Neben einer japanischen Tuschezeichnung, die einen Ast mit Kirschblüten zeigte, hing das zarte Aquarell eines Rosengartens. Daneben wiederum sah Mags ein Bild, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Es zeigte in kräftigen Pinselstrichen einen Park mit blühendem Lavendel und einen Teich mit Seerosen.

      Es gab botanische Zeichnungen aus den letzten drei Jahrhunderten, von einfachen Bleistiftskizzen bis hin zu detaillierten Drucken. Die Bilder sprangen von Land zu Land und von einem Jahrhundert in das nächste.

      In einer Vitrine lag ein sorgsam ausgerollter ägyptischer Papyrus neben einer mit feinen Zeichnungen überzogenen Tonschale aus China.

      Der Innenhof des zweiten Würfels stand dem ersten in seiner Schönheit in nichts nach. Der Gärtner hatte diesmal eine flache, vielleicht zwei Meter im Durchmesser große Wasserschale in den Mittelpunkt gestellt, um die herum Gräser aus dem sandigen, trockenen Boden wuchsen.

      Der Kontrast war simpel – und umso eindringlicher. Mags schaffte es kaum, sich die Kunstwerke im Haus selbst anzusehen, da sie einfach nur den dritten Hof sehen wollte.

      Sie wurde nicht enttäuscht: Er bestand aus einem kleinen Hügel, auf dem mehrere schlanke, schmale Birken standen und ihre feinsilbrigen Schatten warfen. Mags wusste nicht, wie der Gärtner es geschafft hatte, den Wuchs der Birken so zu beeinflussen, dass sie trotz ihrer geringen Höhe den Eindruck ausgewachsener Bäume erzeugten. Aber das Ergebnis war einzigartig.

      Mags fluchte, weil sie keine Kamera dabeihatte, um die Gärten einzufangen, und nahm sich fest vor, bald wiederzukommen. Sie würde Sam ihre Entdeckung zeigen.

      Die zwei Stunden waren schon fast vorbei, als Mags, die sich weder von den Innenhöfen noch von den Ausstellungsstücken lösen mochte, den vierten Würfel erreichte. Gespannt auf den letzten Garten öffnete sie die Tür und blieb erschrocken stehen.
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      »Margaret, kommen Sie mit? Wir treffen uns gleich im Café. Mrs Bee hier hat schon das Kuchenangebot ausgekundschaftet, und es scheint, wir haben Glück. Es gibt etwas, das Devil Chocolate Dream heißt. Es sieht aus, als wäre es eine Sünde wert.«

      »Der Kellner übrigens auch, wenn du mich fragst.«

      »Ich glaube kaum, dass Margaret hier Augen für irgendjemand anderen hat als ihren Freund, oder?«

      »Aber der ist jetzt nicht hier, und es geht ja nur darum zu gucken. Und dabei ein Stück von einem sündhaft leckeren Kuchen zu genießen. Daran ist ja wohl nichts verkehrt.«

      Mrs Klein und Mrs Bee aus dem Gartenverein waren dafür bekannt, zu allem und jedem eine Meinung zu haben.

      Mags schüttelte schnell den Kopf, drehte sich aber nicht um.

      »Ich komme gleich nach.«

      »Na, ob dann noch etwas für Sie übrig ist, wage ich zu bezweifeln.«

      Mags hörte, wie die beiden Frauen den Raum verließen, und vertiefte sich wieder in das Bild, das sich ihr bot.

      Im Mittelpunkt des Hofes stand eine Kiefer, die ihre mit dunkelgrünen Nadeln bedeckten Äste schützend über eine Bank ausstreckte. Ein Weg, der mit dichtem Moos bedeckt war und aus dem schmale Trittsteine wie aus der Oberfläche eines Sees heraustraten, führte mit einer leichten Windung bis zu der Bank. Natürlich war auch hier alles kleiner, zarter, erinnerte an eine Miniatur. Ein erwachsener Mensch würde auf der Bank kaum Platz finden. Aber es war perfekt. Doch es war nicht die Schönheit, die Mags hatte innehalten lassen.

      Sie kannte diesen Baum. Sie kannte die Steine und den schmalen, moosbewachsenen Weg vor der kleinen Bank.

      Sie versank in einer Erinnerung, in der sie zuhause vor ihrem Bücherregal stand, das in Leder gebundene Märchenbuch herauszog und die letzte Seite aufschlug. Dort hatte jemand mit Bleistift eine Skizze gemacht. Einen Baum, einen Weg mit runden Steinen und eine Bank. Auf der Bank ein kleines Kind, einen Korb neben sich. Das Kind hatte Mags’ Gesicht.

      »Das bist du, mein kleiner Schatz.«

      Die Stimme sanft und klar. Nicht die dunkle und zögerliche Stimme ihres Vaters. Nein, eine warme Stimme, voller Zärtlichkeit und Freude.

      Ihre Mutter. Mags hatte sich immer gefragt, ob ihre Erinnerung an diesen Satz echt war, ob sie sich wirklich an die Stimme ihrer Mutter erinnern konnte. Oder ob sie sich einfach nur etwas ausgedacht hatte, um die Leere nach dem Verlust zu füllen.

      Mags’ Mutter hatte ihre dreijährige Tochter und ihren Mann verlassen. Von heute auf morgen. Ohne Erklärung, ohne Grund. Seitdem war sie verschwunden.

      Doch nun stand Mags vor dem Weg und der Bank, die ohne Zweifel Vorbild für die kleine Skizze in dem Märchenbuch gewesen waren.

      Sie merkte, wie ihr das Schlucken immer schwerer fiel, und sie spürte Tränen über ihre Wangen laufen.

      »Kann ich Ihnen helfen?« Eine Männerstimme ertönte hinter ihr. Mags schüttelte nur den Kopf und starrte weiterhin auf den Innenhof.

      »Gehören Sie zu den Damen, die gerade geschlossen das Café stürmen?«

      Mags schüttelte wieder den Kopf und hoffte einfach, dass der Mann seine Konversationsversuche aufgeben und weitergehen würde.

      Stattdessen trat er neben sie und redete einfach weiter.

      »Sind Sie ein Verein oder so etwas? Ich habe Ihren Bus draußen auf dem Parkplatz gesehen, ein wahres Schätzchen. Kommen Sie von weiter her?«

      Mags verfluchte die ständige Bereitschaft ihrer Landsleute zum Small Talk, riss ihren Blick von dem Baum und dem Weg los und wandte dem Mann ihr tränennasses Gesicht zu.

      »Entschuldigen Sie. Ich wäre gern etwas alleine, ja?«

      Sie wusste, dass sie unhöflich war. Aber es gab Zeiten, in denen …

      »Anna!«

      Ihr Gegenüber griff sich mit der Hand an die Brust und starrte sie mit vor Schreck geweiteten Augen an. Mags schüttelte irritiert den Kopf.

      »Wie bitte?«

      Der schmale, vielleicht sechzigjährige Mann in der dunklen Hose und dem schwarzen Hemd wurde leichenblass, atmete schwer aus, ehe sich im nächsten Moment rote Flecken auf seinen Wangen ausbreiteten.

      »Entschuldigung. Ich dachte … ich war …«

      Er blickte sich hektisch um und ging dann mit schnellen Schritten davon.

      Mags schüttelte den Kopf. Was zum Teufel war passiert? Kurzentschlossen rannte sie dem Mann hinterher.

      »Warten Sie! Verdammt noch mal, warten Sie doch auf mich!«

      Mags versuchte, mit dem Mann Schritt zu halten. Er hatte durch eine Seitentür das Gebäude verlassen und eilte auf den Parkplatz.

      Er musste sie gehört haben, aber anstatt stehen zu bleiben, lief er nur noch schneller.

      Als er in einen dunkelgrünen Geländewagen stieg und den Motor anließ, blieb Mags stehen. Sie würde ihn nicht mehr einholen können.

      Hinter sich hörte sie Schritte. Miss Clara.

      »Mags, was machst du denn hier draußen? Ich habe dich schon gesucht. Die Direktorin des Museums hat unsere Gruppe im Café bemerkt und wird sich gleich mit dem Kurator der Ausstellung zu uns setzen. Sie meinte, sie wolle sich die Chance nicht entgehen lassen, mit so vielen Gartenexperten auf einmal zu sprechen.«

      Sie lachte.

      »Ich glaube, sie hat keine Ahnung, auf was sie sich da einlässt. Ich dachte, du wärst vielleicht gerne dabei?«

      Miss Clara stand nun neben Mags und hielt inne. Sicherlich sah sie die Spuren der Tränen auf Mags’ Gesicht.

      »Was ist passiert?«

      Mags überlegte kurz und fuhr sich mit der Hand müde über das Gesicht. Sie seufzte.

      »Ich habe keine Ahnung.«

      Als sie Miss Claras verwirrte Miene sah, winkte sie ab.

      Wer auch immer der Mann gerade gewesen war, er gehörte offenbar zum Museum. Sie hatte einen Ausweis an seinem Schlüsselband gesehen.

      Es sollte nicht schwierig sein, herauszufinden, wer er war und warum er sie Anna genannt hatte. Wer, wenn nicht die Direktorin und der Kurator, könnte ihr hier weiterhelfen? Vielleicht würde sie dann auch erfahren, warum er so aufgewühlt gewesen war.

      Und auch, wenn sie noch nicht wusste, wo ihr der Kopf stand und was das Ganze sollte, eines wusste sie mit Bestimmtheit: Es gab nur eine Frau auf der Welt, der sie zum Verwechseln ähnlich sah und die Anna hieß.
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      Das Café des Museums befand sich in dem letzten der fünf neuen Gebäude, und Mags war sehr erleichtert, dass es – anders als der Rest des Museums – erfrischend normal aussah. Der Innenhof war mit schlichten weißen Kieselsteinen bedeckt. Neben den kleinen Tischen aus grünem Metall standen Blumenkübel aus glasiertem Ton, in denen die verschiedensten Pflanzen in unterschiedlichen Farben blühten.

      Die Mischung war weder sonderlich kunstvoll, noch schien sie einem bestimmten Muster zu folgen. Auch das Café, das den gesamten linken Flügel des Gebäudes einnahm, war in einer ähnlich bunten Mischung dekoriert. Auf den schlichten Holztischen standen alte Milchkännchen, die etwas zusammengewürfelt wirkten und als Vasen dienten. Die Wände waren von innen nur grob verputzt, und es gab keine Bilder. Eine gerundete Kühltheke, die entweder ein Original aus den fünfziger Jahren oder eine ziemlich gute Nachbildung war, war gut gefüllt mit diversen Pies, Cakes, Muffins und dicken goldbraunen Scones. Es roch himmlisch nach Kaffee, Kakao, Zimt und Schokolade.

      Die Mitglieder von Rosehavens Gartenverein hatten sich schon auf die Tische verteilt und waren eifrig dabei, dem jungen Kellner ihre Bestellungen aufzugeben.

      An einem Tisch saßen, unzertrennlich wie immer, Mrs Klein und Mrs Bee beieinander und winkten ihr zu. Mrs Bee hieß eigentlich Mrs Binder, wurde aber sogar von ihrem Ehemann nur Bee gerufen. Mags winkte zurück, setzte sich aber lieber allein an einen der seitlichen Tische und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Die Begegnung mit dem Mann ging ihr nicht aus dem Kopf. Das Ganze war absurd und wirkte auf sie mehr wie ein Szenario aus einem ihrer Träume.

      Außerdem hatte die Ähnlichkeit des vierten Innenhofes mit der Zeichnung aus ihrem Märchenbuch sie aus der Fassung gebracht. Und dann dieser Mann …

      Im letzten Herbst hatte sie auf St. Michael’s Mount die Gärtnerin Irene Jacobs kennengelernt. Sie spürte immer noch, wie der forschende Blick der resoluten Frau auf ihr ruhte und sie musterte, und Mags hörte noch ihre Worte:

      »Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«

      Sie hatte damals begonnen, nach Spuren ihrer Mutter zu suchen, hatte ihre Freunde und die Bewohner Rosehavens ausgefragt – und war doch nicht weitergekommen. Niemand konnte ihr sagen, warum ihre Mutter, damals selbst noch so jung, vor fünfundzwanzig Jahren ihr Kind und ihren Mann verlassen hatte. Niemand konnte ihr sagen, wohin Anna Blake damals gegangen war.

      Der einzige Mensch, der ihr vielleicht mehr hätte erzählen können, war vor fünf Jahren im Wrack seines roten Autos gestorben.

      Mags hatte überlegt, weiterzusuchen, sich dazu vielleicht professionelle Hilfe zu holen, einen Detektiv zu engagieren, jemanden, der wusste, wie man Leute fand, die nicht gefunden werden wollten. Aber nicht nur Sam hatte ihr davon abgeraten. Auch sie selbst zweifelte an der Idee: Ihre Mutter hatte sich damals dazu entschieden zu gehen – aus welchen Gründen auch immer – und seither nicht zurückgeblickt. Mags’ Vater hatte bis zu seinem Tod in dem gemeinsamen Haus gewohnt. Mags hatte es zwar schweren Herzens verkaufen müssen, war aber in Rosehaven geblieben. Ihre Mutter könnte sie jederzeit finden, wenn sie es nur versuchte. Aber das tat sie nicht. Nicht ein einziges Mal in fünfundzwanzig Jahren.

      Bevor Mags weiter über die Sache grübeln konnte, sah sie, wie eine schlanke, ganz in Schwarz gekleidete Frau den Innenhof betrat, sich umsah und dann offenbar eine Frage an Mrs Bee und Mrs Klein richtete. Die beiden nickten und zeigten in Mags’ Richtung.

      Mit kurzen, zielgerichteten Schritten kam die Frau auf Mags zu und lächelte dabei freundlich in die Runde.

      »Guten Tag. Mir wurde gesagt, Sie seien die Vorsitzende der Gruppe hier? Ich bin Dr Carrington, die Direktorin des Watergate Museums.«

      Mags stand auf und unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte sich am Morgen vor dem Kleiderschrank zwar – vor allem, weil Miss Clara es ihr nie verziehen hätte – gegen eine Latzhose und ihre heiß geliebten Chucks entschieden, aber die weite grüne Stoffhose und die grobe Strickjacke sahen im Vergleich zu dem Bleistiftrock und der raffiniert geschnittenen Bluse der Direktorin trotzdem nicht gerade gut aus.

      Dazu kam, dass die Frau vor ihr trotz ihrer Absätze vielleicht gerade mal einen Meter fünfundsechzig groß war, wahrscheinlich weniger wog als ein Sack Blumenerde und alles in allem genauso gut in eine elegante Pariser Boutique gepasst hätte. Mags fühlte sich in Gegenwart von solchen Frauen immer mehr wie ein Trampeltier.

      »Mags Blake. Ich freue mich sehr, dass Sie sich für uns Zeit nehmen.«

      Die Direktorin ließ sich, ohne zu zögern, auf einem der freien Stühle am Tisch nieder, und so blieb Mags nichts weiter übrig, als sich auch wieder zu setzen. Als sie bemerkte, wie sie beim Anblick der gepflegten und von einem auffälligen silbernen Ring geschmückten Hände der Direktorin ihre von der Gartenarbeit rauen Hände unter dem Tisch versteckte, fluchte sie kaum hörbar. Sie benahm sich albern. Äußerst albern. Aber zu wissen, dass man sich albern benahm, bedeutete leider nicht automatisch, dass man damit aufhören konnte.

      Zum Glück trat der Kellner an ihren Tisch, bevor Mags sich noch mehr über sich selbst ärgern konnte.

      »Patrick, ich wusste ja gar nicht, dass Sie heute hier im Café einspringen. Es ist schön, Sie zu sehen.«

      Die Direktorin wandte sich mit einem Lächeln wieder Mags zu.

      »Patrick ist der Sohn unserer Verwalterin und springt gerne ein, wenn wir irgendwo einen Notfall haben. Ohne ihn wären wir ziemlich aufgeschmissen.«

      Mags nickte und versuchte, den jungen Mann nicht allzu auffällig anzustarren. Meist übertrieben die alten Damen ja, aber bei der Beschreibung des Kellners waren sie ausnahmsweise eher noch hinter der Realität zurückgeblieben.

      Auf jeden Fall schien er ebenso schön wie schweigsam zu sein, den er sah die beiden Frauen nur mit einem kurzen, aber demonstrativen Blick auf den Bestellblock in seiner Hand fragend an.

      »Hat Jenny heute ihre Zitronenmuffins gebacken?«

      Wieder nickte Patrick nur.

      Dr Carrington seufzte glücklich.

      »Dann nehme ich zwei davon, und bitte einen großen Kaffee mit Zucker und Sahne.«

      Mags versuchte, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Irgendwie erwartete sie immer, dass so schlanke Menschen wie die Direktorin einfach keine Kalorien zu sich nahmen.

      Der Blick des Kellners ruhte nun auf ihr.

      »Für mich bitte nur einen Tee.«

      Die Direktorin lachte auf und schüttelte den Kopf.

      »Sie wissen nicht, was Sie verpassen! Jenny nennt ihre Muffins Lemon Poppys. Die Zitronenmuffins haben kleine Mohnsamen im Teig, die im Mund knacken, und sind mit weißer Schokolade überzogen. Ein Traum!«

      Mags konnte gerade nicht ans Essen denken. Sie wollte unbedingt herausfinden, wer der Mann vorhin gewesen war.

      »Warum nehmen Sie sich die Zeit für uns? Also nicht, dass ich das nicht sehr zu schätzen wüsste, aber wie Sie ja schon bemerkt haben, waren wir anscheinend nicht angemeldet?«

      Die Direktorin lächelte wieder und beugte sich leicht vor.

      »Ich will an Ihr Geld.«

      Die Stimme der Direktorin war um einige Stimmlagen tiefer gerutscht und klang nun bedrohlich.

      Mags zuckte überrascht zurück und bemerkte erst dann das amüsierte Funkeln in Dr Carringtons Augen.

      »Entschuldigen Sie, ich bin unverbesserlich. Aber es ist trotzdem die Wahrheit. Auch, wenn ich es normalerweise eleganter ausdrücke.«

      Mags musste einfach lachen. Also war die Frau vor ihr nicht nur schön, elegant und erfolgreich, sondern auch noch mit Humor gesegnet.

      »Das Museum ist Teil einer privaten Stiftung. Und anders als einige andere Museen müssen wir ganz schön kämpfen, um über die Runden zu kommen. Wir liegen ein wenig abseits der touristischen Hauptrouten. Für Arbeiten auf Papier, den Schwerpunkt unserer eigenen Sammlung, können sich nicht so viele Menschen begeistern, und uns fehlt die Prominenz, die zum Beispiel der Ableger der Tate Gallery in St. Ives hat. Die Einnahmen aus den Eintritten und aus diesem Café und dem Laden reichen bei Weitem nicht aus, um uns abzusichern. Von Neuanschaffungen für die Sammlung erst gar nicht zu sprechen. Also brauchen wir Geld, regelmäßige Einkünfte. Zum Beispiel in Form von Mitgliedschaften in unserem Förderverein, Spenden oder Erbschaften. Das Werben um solche Gelder gehört nicht zu meinen Lieblingsaufgaben, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Aber die Sache, für die ich es tue, ist das allemal wert.«

      Mags hatte schon nach wenigen Sekunden gespürt, dass die Direktorin für ihr Museum brannte.

      »Und die Gärten? Können die nicht ein Zugpferd sein? Sie sind außergewöhnlich. Mehr als außergewöhnlich.«

      »Danke. Ja, die Gärten sind wirklich etwas Besonderes. Aber leider – und es fällt mir schwer, das zu sagen – liegt unser Museum in Cornwall. Die Menschen wollen Gärten wie die Lost Gardens of Heligan, das Eden Project oder die vielen privaten englischen Gärten sehen.

      Japanische Gartenkunst, und dann auch noch in der speziellen Form der Innengärten, kann da leider nicht mithalten. In London dagegen wären wir wahrscheinlich eine Sensation. Aber umso mehr freue ich mich, dass Sie und Ihre Mitstreiter heute hierhergekommen sind.«

      Sie verstellte wieder die Stimme und zwinkerte Mags zu.

      »Und jetzt habe ich einen Auftrag zu erledigen.«

      Sie ließ ihre Kuchengabel an ihre Tasse klirren und stand auf. Im Café wurde es leise.

      »Guten Tag. Ich begrüße Sie alle herzlich in unserem Museum. Leider ist unser Kurator Mr Singer kurzfristig ausgefallen, aber ich hoffe, Ihnen trotzdem die meisten Fragen zur Ausstellung beantworten zu können. Mr Singer hat als Kurator das Konzept der Ausstellung entworfen, die Leihgaben aus anderen Museen angefragt und die Zusammenstellung der Ausstellungstücke verantwortet. Ich finde, es ist ihm ein großer Wurf gelungen.«

      Mags horchte auf. Der Kurator war kurzfristig ausgefallen? Vielleicht war aber auch sie der Grund dafür, dass Mr Singer nicht da war. Sie würde die Direktorin nach dem Vortrag fragen müssen.

      Dr Carrington sprach unterdessen mit klarer Stimme weiter.

      »Wahrscheinlich haben sich einige von Ihnen gewundert, dass die Bilder und Objekte scheinbar ohne historische oder geographische Systematik angeordnet wurden. Und auch die sehr reduzierten Beschriftungen sind Ihnen vielleicht aufgefallen. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass gerade Kunsthistoriker normalerweise nicht dazu neigen, sich kurzzufassen? Das Ganze lässt sich vielleicht mit dem Titel der Ausstellung erklären. Mr Singer hat ihn aus dem Japanischen übernommen, es ist ein Sprichwort und lautet im Original ›Iwanu ga hana‹, was so viel bedeutet wie ›Not speaking is the flower‹. Manches bleibt also besser unausgesprochen.«

      Die Direktorin machte eine kurze Pause.

      »Wenn eine Blume keine Worte braucht, dann sicherlich auch nicht diese Ausstellung. Mr Singer ging es darum, die ausgestellten Werke und unsere Innengärten für sich stehen und in ihrer Sprache zu Ihnen sprechen zu lassen. Und ich denke, dass es ihm auf ganz erstaunliche Weise gelungen ist. Alle Objekte sind in meinen Augen ein Beweis für die Begeisterung, die die Menschen durch alle Zeiten und Kulturen hindurch für die Pflanzenwelt und insbesondere für Gärten hatten. Eine Begeisterung, vielleicht sogar eine Leidenschaft, die Ihnen sicherlich nicht fremd ist.«

      Mags’ Gedanken schweiften ab, als die Direktorin einen eleganten Bogen von der Begeisterung für Gärten zur Begeisterung für Kunst und schließlich zu ihrem eigenen Museum schlug. Sie war es offenbar gewöhnt, vor größeren Menschengruppen zu sprechen, und traf genau den richtigen Ton, um diese spontane kleine Rede mitten im Café zu ihrem Vorteil zu nutzen.

      Mags musste lächeln, als Dr Carrington ihre Ansprache beendete, auf die Möglichkeiten verwies, das Museum zu unterstützen, und dann ausführlich auf die Fragen der Anwesenden einging.

      Als Miss Clara die Hand hob und nach dem Schöpfer der Innengärten fragte, horchte Mags auf.

      »Die Gärten sind ein wahres Wunder, nicht wahr? Sie müssen wissen, dass die Ursprungsidee des Museums auf Leo Bright zurückgeht. Mr Bright war ein sehr reicher Schiffsreeder aus London, der aber hier in Cornwall geboren war und seiner Heimat etwas hinterlassen wollte. Er hat die meiste Zeit seines Geschäftslebens in London und Japan verbracht. In der Familie seiner japanischen Frau gab es eine lange Tradition der Gartenkunst – und so war es auch Mr Brights Schwiegervater höchstpersönlich, der die Gärten entwarf und anlegte. Mit seiner Rückkehr nach Japan hinterließ er sehr detaillierte Anweisungen, wie sich um die Gärten zu kümmern sei. Viele Jahre hat unser ehemaliger Verwalter die Aufgabe übernommen. Leider verstarb er vor einem Jahr. Wir hatten Glück, danach einen ehrenamtlichen Helfer zu finden, dessen Begeisterung für Gärten der Ihren in nichts nachsteht. Er hat sich dem Projekt gewidmet und arbeitet nun nach den alten Aufzeichnungen.«

      Miss Clara ließ nicht locker.

      »Sind die Aufzeichnungen einsehbar? Ich – und wahrscheinlich der Großteil der Anwesenden – würde eine Menge dafür geben, sie sehen zu dürfen.«

      »Ah. Das ist eine gute Frage. Die Originalaufzeichnungen und Pläne sind hier.«

      Als sie Miss Claras aufgeregtes Gesicht sah, hob die Direktorin entschuldigend die Hände.

      »Freuen Sie sich bitte nicht zu früh. Die Originalaufzeichnungen sind auf Japanisch. Mr Brights Schwiegervater schrieb sie. Aber es gibt eine eher sinngemäße Übersetzung und die ausführlichen Anmerkungen seines damaligen Assistenten. Zurzeit sind diese bei Mr Turner, unserem ehrenamtlichen Mitarbeiter, da er mit ihnen arbeitet. Er wollte auch Kopien anfertigen – soll ich veranlassen, dass Ihr Verein eine Kopie erhält?«

      Miss Clara strahlte vor Freude und stimmte begeistert zu.

      Die Direktorin beantwortete noch einige Fragen und verabschiedete sich dann. Sofort sprang Mags auf und beeilte sich, Dr Carrington aus dem Café zu begleiten.

      »Ich glaube, ich habe Dr Singer vorhin kurz getroffen. Groß, schlank, graue Haare? In Schwarz gekleidet?«

      »Ja, genau. Er rief mich von seinem Wagen aus an, anscheinend gab es bei ihm zu Hause ein Problem, und er musste los.«

      Sie waren an dem letzten der weißen Würfel angekommen, vor dessen Zugang eine Kette mit einem Schild gespannt war, auf dem Privat stand.

      »Hier ist die Verwaltung, ich muss nun leider wieder an meinen Schreibtisch zurück.«

      Mags verstand den Wink, wollte aber noch eine Frage loswerden.

      »Mir fällt gerade ein, dass Sie ja vielleicht meine Mutter kennen könnten. Anna Blake? Beziehungsweise Anna Ryder, wie sie vor ihrer Hochzeit hieß?«

      Die Direktorin schien kurz nachzudenken und schüttelte dann den Kopf.

      »Ich glaube, der Name sagt mir nichts. Hat sie hier gearbeitet?«

      Mags hatte keine Lust, ihr zu erklären, dass sie selbst eine so simple Information wie diese nicht hatte, und nickte nur.

      »Es ist allerdings sicherlich fünfundzwanzig Jahre her.«

      Die Direktorin lächelte.

      »Oh, ich bin erst seit vier Jahren hier im Watergate. Das tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

      Mags versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

      »Könnte jemand anderes vielleicht mehr wissen und mir helfen? Meine Mutter kann ich leider nicht mehr fragen.«

      Sie sah, wie sich das Gesicht der Direktorin voller Anteilnahme verzog, und versuchte, kein schlechtes Gewissen zu bekommen. Immerhin war ihre Mutter ja wirklich nicht mehr da, wenn auch nicht aus dem Grund, den die Direktorin wohl sofort annahm.

      »Oh, mein Beileid.«

      Mags trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

      »Ich kenne nicht viele Mitarbeiter, die schon so lange hier arbeiten. Einige der Ehrenamtlichen sind meines Wissens schon viele Jahre dabei – und Mr Singer auch. Er war schon als Student regelmäßig hier, und das könnte in etwa so lange zurückliegen. Ich frage ihn morgen gerne noch mal. Haben Sie vielleicht eine Telefonnummer für mich? Dann reiche ich sie an ihn weiter.«

      Mags gab der Direktorin ihre Geschäftskarte des Evergreen Gartenservice.

      »Was für ein schöner Name für Ihr Unternehmen. Ich werde Mr Singer fragen und ihn bitten, sich bei Ihnen zu melden. Auf Wiedersehen, Miss Blake. Eine gute Heimfahrt.«

      Mags verabschiedete sich und blickte der Direktorin nach, die mit energischen Schritten durch die schwarze Tür des Würfels trat.

      Sie blieb unschlüssig stehen und blickte gedankenverloren über die Gebäude hinweg auf die Flusslandschaft, bis sie hörte, wie Miss Clara die anderen Vereinsmitglieder zum Bus scheuchte.
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      Miss Clara und Mags standen neben Miss Claras rotem Mini und blickten dem davonfahrenden Bus hinterher. Mags wusste, dass Mr Smith ihn jetzt vorsichtig in die kleine Halle neben seiner Werkstatt setzen würde, ihn innen und außen von den Spuren der Fahrt reinigen und dann ebenso sorgfältig den Motor und das Getriebe überprüfen und pflegen würde.

      »Kommst du noch mit in den Pub?«, fragte Miss Clara nun.

      Mit Blick auf die Uhr schüttelte Mags den Kopf.

      »Nein. Ich fahre nach Hause und werde Sam von seinem Rechner loseisen und zu einem Spaziergang überreden. Wahrscheinlich hat er wieder völlig die Zeit vergessen.«

      Mags wollte vor allem heim, um in Ruhe über den Tag nachdenken zu können, aber sie fühlte sich zu erschlagen, um all das zu erklären, was sie selbst noch nicht ganz verstanden hatte. Außerdem wollte sie Miss Clara nicht vor den Kopf stoßen.

      Miss Clara lächelte.

      »Ist es nicht schön, wenn jemand zu Hause auf einen wartet?«

      Mags lachte.

      »Ja, das ist wirklich schön. Noch schöner wäre es, wenn derjenige auch noch etwas gekocht hätte – aber auf diesem Gebiet sind ja weder Sam noch ich sonderlich begabt.«

      Sie verzog ihr Gesicht zu einem übertrieben liebenswürdigen Lächeln.

      »Anders als Sie, die Sie ja einfach meisterhaft kochen.«

      »Margaret Elisabeth Blake. Wenn du versuchst, mich zum Kochen zu überreden mit deiner Schmeichelei, muss ich dir leider sagen, dass du keinen Erfolg haben wirst. Ich gehe gleich in den Pub und werde mich dort verwöhnen lassen.«

      Mrs Kelvin betrieb zusammen mit ihrem Mann den einzigen Pub von Rosehaven. Das Golden Budgie war einer von Mags’ liebsten Orten, denn das Essen dort war fast ebenso gut, als hätte Miss Clara es selbst gekocht. Zudem erwartete die Gäste immer ein kaltes Bier und vor allem eine herzliche Wärme in den vertrauten Gesichtern des Ehepaares Kelvin und der anderen Gäste.

      Aber heute war Mags nicht danach. Es war Freitag, der große Schankraum würde voll sein mit Einwohnern und den ersten Touristen.

      »Es würde mir nie einfallen, Sie zum Kochen zu überreden!«

      »Na, dann ist ja gut. Aber dein Freund hatte da heute Morgen weniger Hemmungen, und daher steht in eurem Kühlschrank eine Auflaufform mit einem Gemüse-Pie und eine Schüssel Pudding zum Nachtisch.«

      Mags lachte.

      »Sie sind die Beste – und wahrscheinlich wäre ich bei Ihnen auch erfolgreicher, wenn ich ein attraktiver Mann mit großen treuen Augen und einem markanteren Kinn wäre?«

      »Vielleicht. Aber jetzt steig ein und fahr mich bitte zum Pub. Du kannst den Wagen dann mit hochnehmen. Ich denke, ich werde heute Abend schon einen aufrechten Gentleman finden, der mich nach Hause bringt.«

      Als Mags den Mini neben ihrem blauen Lieferwagen am Cottage geparkt hatte, stieg sie aus und holte tief Luft. Der Wind hatte aufgefrischt und würde über Nacht die letzten Reste des Aprilwetters vertreiben.

      Sie nahm ihre Jacke und ging auf dem gekiesten Weg in Richtung des ausgebauten Schuppens, der seit drei Jahren ihr Zuhause war. Und seit drei Wochen auch das von Sam.

      Als sie nach dem Tod ihres Mannes bis über beide Ohren verschuldet aus Amerika zurückgekommen war, hatte sie ihr Elternhaus verkaufen müssen. Miss Clara hatte ihr den Gartenschuppen als Zuhause angeboten. Der Schuppen, eher eine kleine Scheune, hatte Miss Clara mit seiner großen Fensterfront aus alten Glasfenstern als Pflanzhaus und Winterquartier für ihre Rosen gedient. Mags hatte mit Hilfe einiger Dorfbewohner eine Empore eingezogen, auf der sie schlief, eine Küchenzeile an die eine Wand und einen dicken Bollerofen in die Mitte des Raumes gesetzt. Ein kleiner Anbau beherbergte die Dusche und die Toilette. Den alten Pflanztisch vor dem Fenster nutzte sie als Schreibtisch. Im Sommer konnte sie durch die geöffneten Fenster auf den Rosengarten blicken und war vom Duft der Blumen umgeben. Sie hatte auf wenigen Quadratmetern alles, was sie brauchte. Und nun teilte sie es mit Sam.

      Es war komisch, wieder mit einem Mann zusammenzuwohnen – auch wenn sie Sam wirklich nicht mit Arthur, ihrem verstorbenen Ehemann, vergleichen konnte und wollte. Arthur hatte ihr immer das Gefühl gegeben, wie eine Besucherin in seinem Haus zu leben.

      Nun lebte Sam bei ihr, in ihrem mehr als kleinen Zuhause, und sie hoffte, dass er sich nicht zu sehr wie ein Gast fühlte.

      Wobei die Papiere und Bücher, die sich in den drei Wochen in der ganzen Wohnung verteilt hatten, seine Kleidung, die neben der ihren hing, und vor allem sein Duft, der nach und nach die Wohnung erfüllte und sich mit ihrem Duft mischte, ihre Sorge unbegründet wirken ließen. Sam schien sich wohl zu fühlen. Und sie war froh, dass er bei ihr war. Sie würden gleich zusammensitzen, das Essen von Miss Clara aufwärmen, und sie würde ihm alles erzählen können, was heute passiert war und …

      Ihre Schritte wurden langsamer. Das letzte Mal, als es um ihre Mutter gegangen war, hatte Sam zugehört – und dann seine Meinung deutlich vertreten. Er, der Historiker, hatte ihr geraten, die Geschichte ruhen zu lassen. Kurz bevor sie in den Lichtschein treten konnte, der aus den hell erleuchteten Fenstern ihres Zuhauses in den Garten fiel, blieb sie endgültig stehen.

      Sam saß in dem großen schweren Ledersessel, den sie als eines der wenigen Stücke aus dem Haus ihrer Kindheit mitgenommen hatte.

      In einer Hand hielt er ein dickes Buch, die andere Hand hielt einen Stift und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her. Sie lächelte. Man konnte nie wissen, was Sam gerade las. Oft war es etwas Historisches, aber sie hatte ihn schon die unterschiedlichsten Bücher lesen sehen. Nach einem Gespräch mit Mr Smith vor einigen Tagen hatte sie ihn in ein Buch über die Geschichte des Automobils versunken gefunden. Auf dem Nachttisch lagen einige Krimis, ein Buch über Segelfliegen und aus unerfindlichen Gründen ein Buch über die Natur Papua-Neuguineas. Sie hatte ihn mit derselben Begeisterung in ihren Gartenbücher wie in den alten Kinderbüchern von Miss Clara stöbern gesehen. Er sog einfach alles auf, was Buchstaben hatte.

      Mags konnte auch die Musik hören, die durch die Tür und die Fenster herausdrang. Auch seinen Musikgeschmack konnte sie noch nicht so gut einschätzen. Den einen Tag öffnete sie die Tür, um von warmen Soulstimmen empfangen zu werden, am nächsten Tag sah sie Sam dabei zu, wie er völlig versunken an seinem Laptop schrieb, ungestört vom Jaulen der elektrischen Gitarren irgendeiner obskuren Metalband.

      In dem Moment sah sie, wie er aufblickte und nachdenklich aus dem Fenster schaute. Mags stand zu weit im Schatten der Bäume, um von ihm gesehen zu werden. Sie spürte eine tiefe Wärme in sich, als sie ihn so beobachtete.
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      Mags hatte Sam während des Essens von ihren Erlebnissen im Museum erzählt. Sie merkte, wie mit jedem Satz etwas Gewicht von ihren Schultern genommen wurde.

      Nun waren sie beim Nachtisch angekommen, und sie hatte ihren Bericht beendet.

      »Und?«

      Sam dachte nach, schaufelte aber dabei weiter eifrig Miss Claras Pudding in seinen Mund. Er schluckte, und Mags sah, dass er einen kleinen Fleck Schokoladensauce in seinem Mundwinkel hatte. Lächelnd nahm sie selbst einen Löffel von dem köstlichen Pudding und schloss genüsslich die Augen.

      »Lass uns morgen früh schon vor den eigentlichen Öffnungszeiten dort auftauchen. Vielleicht erwischen wir diesen Singer dann in seinem Büro.«

      »Und wenn er nicht da ist?«

      »Dann besorge ich uns mit meinem charmanten Lächeln seine private Adresse.«

      Mags runzelte skeptisch die Stirn, lachte dann aber.

      »Wahrscheinlich würdest du das wirklich schaffen, oder?«

      »Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will.«

      »Ernsthaft? Du?« Schelmisch lächelte sie ihn an.

      »Soll ich es dir beweisen?«

      »Ich glaube nicht, dass ich …«

      »Deinen Pudding.«

      »Was?«

      »Den Rest von deinem Pudding.«

      Begierig sah er von seiner mittlerweile leeren auf ihre noch halb gefüllte Schüssel.

      »Niemals!«

      »Wart es ab!«

      Mags schüttelte den Kopf und hob warnend ihren Löffel.

      »Untersteh dich!«

      Sam ließ sich nicht beirren und rückte näher.

      »Dr Hawthorn, das können Sie vergessen. Für nichts in der Welt werde ich …«

      Sie hielt die Luft an, als Sam vor ihr auf die Knie sank und in die Tasche seiner Strickjacke griff.

      »Auch nicht, wenn ich dir etwas zum Tausch anbiete?«

      Was in aller Welt sollte das werden? Er würde doch nicht …?

      »Du siehst so blass aus.«

      Sam hatte ein breites Grinsen in seinem Gesicht.

      Mags holte tief Luft.

      »Wenn das ein Trick ist, um an den Pudding zu kommen, dann wird er nicht funktionieren.«

      Er zog die Hand wieder aus seiner Westentasche und streckte Mags etwas entgegen.

      »Weiße Schokodrops!«

      Mags griff danach, und Sams warme Hand schloss sich um die ihre. In seinen Augen funkelte etwas, das sie nicht zu deuten wusste. Sie schwiegen einen Moment zu lange, und dann war es Mags, die die Stille unterbrach.

      »Okay, erwischt. Meinen Pudding gegen die Drops. Aber glaub ja nicht, dass du auch nur einen davon abbekommst!«

      Sam stand auf und klopfte sich mit großer Geste den imaginären Staub von den Knien.

      »Wir werden sehen, Mags, wir werden sehen.«

      ***

      Als die Eule ungewohnte Geräusche vernahm, hörte sie auf, ihr Nest mit Federn zu polstern. Sie wusste, dass es ein Risiko war, zu nahe bei Menschen zu leben, da diese ständig Krach machten. Ihr Gehör hingegen war so fein, dass sie das Atmen der Mäuse in dem tief unter dem Haus versteckten Nest hören konnte. Aber die Menschen hier waren anders. Nachts verließen sie die weißen Bauten, und Stille kehrte ein. Stille, die die Schleiereule für ihre bald beginnende Jagd nutzen würde.

      Erneut durchbrach ein ungewohntes Geräusch die Nacht. Stimmen, eine davon laut und wütend, die andere schrill und voller Angst. Ein langgezogener Schrei, der plötzlich abbrach.

      Die Eule lauschte mit schräg gestelltem Kopf. Jemand hatte seine Beute erlegt.

      8

      Die Fahrt durch die Wiesen und Felder Cornwalls verbrachten sie schweigend, beide versunken in die Landschaft und in ihre eigenen Gedanken. In der Nacht hatte Mags noch lange wachgelegen und Sams Atem neben sich gelauscht. Schließlich hatte sie sich eng an ihn gekuschelt und die Augen geschlossen. Am Morgen hatten sie nebeneinander auf der Bank vor dem Schuppen gesessen, mit riesigen Tassen heißen Tees in den Händen, und hatten aneinander gelehnt beobachtet, wie die Sonne über Miss Claras Garten höher und höher stieg.

      Neben der Straße glitzerte das Gras voll Tau in der Morgensonne. Sie hatte als Kind ein Buch besessen, in dem Elfen und Feen diese Tautropfen im ersten Morgenlicht sammelten. Oft war sie früh mit nackten Füßen aus dem Haus in den Garten geschlichen, in der Hoffnung, die Elfen dabei zu beobachten. Sie hatte nie welche gesehen, aber das nasse Gras unter ihren Füßen, das morgendliche Zwitschern der Vögel und die warme Hand ihres Vaters, der schweigend neben sie getreten war, würde sie nie vergessen.

      Traurigkeit ergriff sie, und sie war froh, als Sam, der wie so oft zu spüren schien, was in ihr vorging, ihre Hand nahm und sie drückte. Doch als sie den von Heckenrosen umfassten Parkplatz erreichten, verdrängte Mags die Erinnerungen und stieg aus.

      Es war kurz nach neun, und sie zeigte Sam aufgeregt einen dunkelgrünen Geländewagen.

      »Das ist sein Auto. Er ist also da.«

      Sie stiegen aus und gingen schweigend den Fußweg bis zu der Stelle, wo sich durch die Hecken der Blick auf das Museum öffnete. Sam blieb stehen, und Mags lehnte sich an seine Schulter.

      »Man sucht den Riesen, oder?«

      Als er sie erstaunt anblickte, lachte sie trotz ihrer Nervosität.

      »Ich meine den Riesen, der hier seine Würfel oder Bauklötze einfach so hat rumliegen lassen.«

      Sie blickte über die sechs weißen Würfel, die wie hingeworfen neben dem mäandernden Fluss lagen.

      »In dem kleinen Würfel dort befinden sich das Kassenhaus und der Museumsladen. Dann kommen die vier größeren Würfel. Sie sind die Ausstellungsräume und haben jeweils die bepflanzten Innenhöfe, von denen ich dir erzählt habe.«

      Sam war stehen geblieben und hörte ihr aufmerksam zu.

      »Im fünften Würfel befinden sich das Café und die Toiletten und so weiter. Und die Direktorin ist gestern im sechsten Würfel verschwunden, also denke ich, dass dort die Verwaltung untergebracht ist. Das flache Gebäude nahe am Fluss gehört nicht zum Museum, sondern ist das Schleusengebäude, von dem das Museum seinen Namen bekommen hat. Durch die Renaturierung und die großen Überlaufflächen im oberen Flusslauf ist es nicht mehr regelmäßig in Betrieb, wird aber noch gewartet, falls es doch einmal zu Überschwemmungen kommen sollte.«

      Als Sam sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, zuckte Mags mit den Schultern.

      »Internetwissen. Ich habe gestern Nacht noch etwas recherchiert.«

      »Und hast du etwas über diesen Kurator herausgefunden?«

      Sie nickte und blickte auf das Verwaltungsgebäude.

      »David Singer. Hat einen Abschluss in London gemacht und arbeitet seit fast dreißig Jahren hier im Watergate Museum. Sein Spezialgebiet sind Arbeiten auf Papier und speziell japanische Kunst. Das ist alles, was ich auf der Seite des Museums über ihn finden konnte.«

      »Und?«

      »Er ist Mitglied in diversen Museumsverbänden. Da er Sprecher des Geschichtsvereins von Pulperro ist, nehme ich an, dass er dort wohnt. Pulperro liegt etwa zwanzig Kilometer westlich von hier.«

      Sie seufzte.

      »Ich habe kein Geburtsdatum gefunden, aber er müsste ungefähr so alt sein wie meine Mutter. Er hat mich mit ihr verwechselt und ist dann regelrecht vor mir geflüchtet.«

      Sie zögerte und sagte dann etwas leiser:

      »Ich hoffe, er weiß etwas über sie.«

      Sam drückte ihre Hand.

      »Fragen wir ihn doch einfach.«

      Mags hoffte, dass es wirklich so einfach sein würde.

      9

      Sie gingen gerade an dem Schild mit der Aufschrift Privat vorbei und auf den Würfel zu, als dicht über ihren Köpfen einen Schatten hinwegglitt. Mags entfuhr ein Schrei.

      »Es ist nur eine Eule.«

      Sam beruhigte sie und drückte kurz ihre Hand.

      Mags blickte der hellen Eule nach, die in einem tiefen Bogen auf das alte Schleusengebäude zuflog und in einer Öffnung unter dem Dachfirst verschwand.

      »Eine Schleiereule. In Athen galten Eulen als weise und brachten Glück.«

      Sam lächelte sie aufmunternd an.

      »Bei Shakespeare hingegen tauchen sie als Todesboten auf:

      Still, horch! Die Eule war’s, die schrie, der traur’ge Wächter, die grässlich gute Nacht wünscht.

      Na ja, hier dann eher einen guten Tag.«

      Mags’ Herz raste, und sie sah Sam durchdringend an.

      »Du machst dich lustig über mich? Du?«

      Sam lachte.

      »Du hast so süß gekreischt.«

      Sie lächelte ihn an und puffte ihn in die Seite.

      »Na dann. Ich hoffe, du kreischst auch mal wieder so süß, wenn ich dir mitteile, dass neben dir im Gras ›nur eine Schlange‹ liegt.«

      Mit Genugtuung sah sie, wie Sam einen schnellen Schritt zur Seite auf die Mitte des Weges trat. Er hatte schreckliche Angst vor Schlangen, was ihm äußerst peinlich war. Wäre es ihm nicht so peinlich, würde sie wahrscheinlich keine Witze darüber machen. Aber so, wie die Sache lag, war er selbst schuld.

      »Das ist unfair.«

      Mags lachte.

      »Ja, ist es. Aber du hast angefangen.«

      Sie ging auf den Eingang zu, hielt aber kurz davor inne.

      Die Tür war nur angelehnt. Mit einem kurzen Seitenblick auf Sam schob sie sie ein Stück auf.

      »Mr Singer?«

      Ihre Stimme hallte über den leeren Flur, und sie verfluchte innerlich Sam und sein blödes Shakespeare-Zitat über den Tod.

      »Mr Singer?«

      Sie rief noch mal, diesmal lauter.

      Die Türen zu den einzelnen Büros waren aus Glas. Auch in diesem Würfel gab es keine Fenster, aber eine Reihe großer Oberlichter, sodass es dennoch hell und lichtdurchflutet wirkte. Mags war sich nicht sicher, ob sie in einem Raum ohne Fenster, ohne eine Möglichkeit, den Blick schweifen zu lassen, arbeiten könnte. Zu wissen, dass hinter den Wänden die Flusslandschaft mit ihren Wiesen und Kopfweiden lag, sie aber nicht sehen zu können, stellte sie sich beklemmend vor.

      Neben den Glastüren waren kleine Namensschilder angebracht. Die dritte Tür führte in David Singers Büro.

      »Hallo?«

      Mags klopfte an die Tür. Keine Reaktion.

      »Er ist wohl doch nicht hier. Lass uns besser draußen nach ihm suchen.«

      Sie drehte sich zu Sam um, der mit blassem Gesicht auf die Glastür starrte und sich dann an ihr vorbeischob.

      »Was?«

      Sie sah, wie Sam hektisch die Tür aufdrückte, ins Büro ging und sich auf die Knie sinken ließ.

      »Bleib draußen.«

      Mags war ihm jedoch schon gefolgt und starrte fassungslos auf das Bild, das sich ihnen bot: schwarze Lederschuhe, Beine in einer schmalen schwarzen Hose, ein schwarzer Pullover.

      Auf dem Boden liegend. In dem Moment, als sie den großen braunen Fleck auf dem Teppich bemerkte, konnte sie es auch riechen. Blut.

      Sam stand auf und fasste sie am Arm.

      »Er ist schon kalt.«

      Als sie hinausgingen, um die Polizei zu rufen, konnte Mags nur daran denken, wie eindringlich Singer sie am Tag zuvor angesehen hatte.

      Und jetzt lag er wie eine tote Krähe in seinem Büro.
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      Die Polizistin, die vor Mags stand, hielt in ihrer Hand einen Becher mit heißem Tee und stellte sich als Sergeant Hamilton vor.

      Mags merkte, wie ihre Hände zitterten.

      »Wo ist Sam?«

      »Ihr Freund unterhält sich gerade mit einem Kollegen nebenan.«

      Die Polizistin lächelte sie mitfühlend an.

      »Wollen Sie lieber warten, bis er bei uns ist, oder können Sie mir vielleicht jetzt schon einige Fragen beantworten?«

      Mags starrte auf den Becher in ihrer Hand.

      »Miss Blake? Je schneller ich alles Wichtige weiß, umso schneller kann ich herausfinden, was geschehen ist.«

      »Ja, klar. Fragen Sie nur.«

      Die Polizistin stellte ein kleines Diktiergerät auf den Tisch.

      »Ich würde gerne aufzeichnen, was Sie mir erzählen, ist das okay?«

      Mags nickte.

      »Sie müssten es bitte einmal laut sagen.«

      »Sie dürfen es aufnehmen.«

      »Danke. Nennen Sie Ihren Namen, und dann erzählen Sie mir doch einfach, warum Sie heute Morgen hier waren.«

      Mags erzählte. Von dem gestrigen Besuch, der Skizze in ihrem alten Märchenbuch und der eigenartigen Begegnung mit Singer. Wie er weggefahren war. Wie sie mit Sam gekommen war, um Singer nach ihrer Mutter zu fragen. Wie sie und Sam seine Bürotür geöffnet hatten und … Ihre Stimme brach.

      »Haben Sie oder Ihr Freund etwas angefasst?«

      Mags schüttelte den Kopf.

      »Nein.«

      Die Polizistin lächelte.

      »Na kommen Sie. Ich hätte das schon getan. Nach allem, was Sie mir gerade erzählt haben. Was haben Sie denn in seinem Büro gesucht?«

      Mags blickte verunsichert in das immer noch zu einem netten Lächeln verzogene Gesicht der Polizistin vor ihr.

      »Wir haben nichts gesucht. Sam ist einen Schritt in das Zimmer gegangen, weil er nach dem Puls tasten wollte. Er griff nach Mr Singers Hals und …«

      Sie schluckte.

      »Als er die Wunde sah, ließ er es sein. Wir gingen raus, und Sam wählte auf seinem Handy den Notruf.«

      Die Polizistin schüttelte lächelnd den Kopf.

      »Sie sagen mir nicht die Wahrheit. Das sollten Sie aber. Jetzt erzählen Sie mir bitte, was wirklich passiert ist.«

      Mags fing an zu zittern. Sie sollte wütend werden, aber ihr Körper hatte keine Kraft mehr dazu.

      »Das, was ich Ihnen gesagt habe, ist wirklich passiert. Wir kamen und fanden ihn so.«

      »Miss Blake, bitte. Die Wahrheit. Was haben Sie in dem Büro gesucht, als Dr Singer kam und Sie überraschte?«

      Mags starrte die Polizistin sprachlos an.

      »Haben Sie mir nicht zugehört? Er lag schon da, als wir kamen.«

      Das Lächeln der Polizistin erlosch nicht, aber ihre Stimme wurde schärfer.

      »Sie suchten etwas, Dr Singer kam, und dann gab es einen Streit. Wer von Ihnen beiden stach zu? Dr Hawthorn?«

      Mags schloss irritiert die Augen.

      »Was soll das Ganze?«

      »Womit haben Sie den Brieföffner abgewischt?«

      Mags merkte, wie ihr Zittern stärker wurde.

      »Was wollen Sie von mir? Dr Singer lag auf dem Boden, als wir in sein Büro traten.«

      Nun verschwand auch das Lächeln der Polizistin.

      »Sind Sie sich sicher, dass Ihr Freund nebenan das Gleiche erzählen wird? Oder wird er meinem Kollegen vielleicht genau in diesem Augenblick beschreiben, wie Sie den Öffner in die Hand genommen haben?«

      Mags stöhnte auf.

      »Sie irren sich.«

      Gerade, als die Polizistin erneut ansetzen wollte, öffnete sich die Tür, und eine vertraute Stimme erklang.

      »Pfefferminzbonbon?«

      Sergeant Mary Shifter war wie immer, wenn sie im Dienst war, in einen schlichten Hosenanzug gekleidet und hatte die Haare zu einem strengen Knoten zurückgesteckt. Seit sie sich im letzten Jahr bei den Ereignissen in Shelter Gardens kennengelernt hatten, waren sie Freundinnen geworden.

      »Hast du schon wieder eine Leiche gefunden?«

      Mags wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte.

      »Es sieht so aus.«

      Sergeant Hamilton sah Mary Shifter mit großen Augen an.

      »Was soll das heißen? Das hier ist mein Fall. Was machst du hier?«

      Von dem Lächeln und der betonten Sanftheit war nichts mehr übrig.

      »Ach, ich dachte, ich schaue mal vorbei und sehe mir an, welchen Zeugen du heute einzuschüchtern versuchst.«

      Die Polizistin schnappte nach Luft.

      »Das melde ich.«

      »Ja? Dann leite doch eine Beschwerde gegen mich ein. Das macht sicherlich einen guten Eindruck. Die Chefin wird begeistert sein, wenn sie erfährt, dass du hier mal wieder Murks machst.«

      Mags konnte das Zähneknirschen der anderen Polizistin bis über den Tisch hinweg hören.

      »Murks? Ich befrage eine Zeugin. Du bist diejenige, die anscheinend mit der Zeugin befreundet ist und hier unprofessionell dazwischenfunkt.«

      Marys Stimme blieb ganz ruhig, und sie lächelte ihr Gegenüber immer noch entspannt an.

      »Du hast mich schon richtig verstanden. Du preschst vor, ohne nach rechts oder links zu sehen. Der Gerichtsmediziner ist da. Frag ihn doch erst mal nach dem Todeszeitpunkt. Und es gibt Videomaterial von den Überwachungskameras. Das scheint dir entgangen zu sein.«

      »Die Kamera hier im Gebäude ist zerstört.«

      »Ja, aber die anderen Gebäude haben eigene Kameras. Die sind heil und haben alles aufgezeichnet. Unter anderem, wie Miss Blake hier zusammen mit einem ziemlich attraktiven schlanken Mann um neun Uhr zehn vom Parkplatz aus auf das Gelände fuhr. Wie die beiden dann um neun Uhr fünfzehn ziemlich verstört aus diesem Gebäude heraustraten und der Mann zu seinem Mobiltelefon griff.«

      »Das beweist gar nichts.«

      »Ich bitte dich. Frag doch mal nach dem Todeszeitpunkt.«

      »Wann?«

      Sergeant Hamiltons Gesicht wirkte starr, die Lippen aufeinandergepresst. Mags würde ihr an Marys Stelle von nun an äußerst ungern in einer dunklen Gasse begegnen wollen.

      »Vor mindestens zehn Stunden. Das Blut auf dem Teppich war ja schon völlig eingetrocknet. Ein Kollege prüft gerade die Aufzeichnungen der anderen Kameras. Singer muss schon gestern Abend hier gewesen sein.«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Du hast deine Hausaufgaben nicht gemacht. Wo ist der Laptop?«

      »Was?«

      »In Singers Büro fanden wir eine schwarze Laptoptasche. Auf dem Tisch lag das Netzkabel. Aber der Laptop fehlt. Kümmere dich doch erst mal darum, ehe du Zeugen völlig grundlos zu Verdächtigen machst.«

      Mary Shifter drehte sich zu Mags um.

      »Komm, wir gehen an die frische Luft. Sam wartet schon. Dann können wir in Ruhe besprechen, was hier eigentlich los ist.«

      Ohne einen weiteren Blick auf die andere Polizistin ging Mary hinaus, und Mags folgte ihr.
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      »War das klug?«

      Mags atmete erleichtert die frische Luft ein.

      Mary zuckte mit den Schultern.

      »Vielleicht nicht klug, aber nötig.«

      Mags drehte sich zu der ansonsten immer so friedlich auftretenden Polizistin um.

      »Lass mich raten. Hamilton war damals mit von der Partie, als diese eine Sache dich fast den Job gekostet hätte?«

      Mags spielte darauf an, dass Mary Shifter zu Beginn ihrer Laufbahn einmal mitbekommen hatte, wie ihr damaliger Vorgesetzter einem Zeugen eine Aussage in den Mund gelegt hatte, um seinen Täter verhaften zu können. Mary hatte ihn gemeldet. Eine Entscheidung, die ihr beinahe die Chance auf einen beruflichen Aufstieg genommen hätte. Wenn da nicht Inspector Johnson gewesen wäre, der die junge Polizistin in sein Team geholt hatte. Johnson war vielleicht meistens ziemlich unhöflich, aber er war ehrlich.

      Mary lächelte nur.

      »Wird sie dir meinetwegen Ärger machen?«

      Jetzt schnaubte die Polizistin nur.

      »Nein. Dafür ist sie ein zu kleines Rädchen. Sobald die Zentrale mitbekommt, dass es hier nicht um einen schlichten Einbruch und Raubmord geht, wird sie eh abgezogen. Sie bekommt keinen der großen Fälle. Aus gutem Grund.«

      Sie grinste Mags an.

      »Und sobald Inspector Johnson mitbekommt, dass du in die Sache verwickelt bist, wird ohnehin er den Fall übernehmen.«

      »Wegen Miss Clara?«

      Mary lachte.

      »Sicher. Aber vor allem, weil er dich mag. Aus irgendwelchen Gründen hast du bei ihm einen Stein im Brett.«

      Mags blieb stehen und starrte sie an. Inspector Johnson war ihr gegenüber immer ablehnend gewesen, hatte sie ständig provoziert und vor allem immer wieder deutlich gemacht, was er von ihr und ihrer Neugier hielt. Nämlich nichts. Nie hatte er sich anmerken lassen, dass er sie sympathisch finde könnte.

      In diesem Moment kam Sam auf sie zu und nahm sie in die Arme.

      Es tat gut, das Gesicht in seinem dicken Pullover zu verstecken und seinen Geruch einzuatmen.

      »Bist du auch gerade im Stil einer amerikanischen Krimiserie der Achtziger befragt worden? Meinem Polizisten fehlte nur noch die Glatze und der unvermeidliche Lolli.«

      Mags lächelte schwach.

      »Die Polizistin versuchte es zuerst ganz nett – und dann meinte sie, ich solle besser reden, denn du würdest mich wahrscheinlich gerade ans Messer liefern.«

      Sie hörte selbst, wie albern das klang, was sie da sagte, und fing an zu kichern. Innerhalb von Sekunden wurde aus dem Kichern allerdings ein Schluchzen, und sie versteckte ihr Gesicht wieder an Sams Brust.
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      »So schnell sieht man sich wieder.«

      Dr Carrington kam ihnen auf dem schmalen Weg entgegen und nickte Mags zu.

      »Dr Carrington, das ist Dr Sam Hawthorn, mein Partner.«

      Sam nickte der Direktorin zu, die heute einen dunklen Hosenanzug trug.

      »Und das ist Sergeant Shifter von der Mordkomission.«

      Dr Carrington seufzte. Unter dem sorgfältigen Make-up war zu sehen, wie blass sie war.

      »Also stimmt es? Millie rief mich vor einer halben Stunde an und war ganz aufgeregt. Sie sagte, jemand sei eingebrochen und habe David …«

      Ihre Stimme brach, und sie holte Luft.

      »… getötet?«

      Mary Shifter ergriff das Wort.

      »Mr Singer wurde in seinem Büro gefunden. Jemand hat ihn mit einem Brieföffner erstochen.«

      Mags schluckte. Sie hatte das Bild noch deutlich vor Augen. Ihr fiel auf, wie genau Mary die Reaktion der Direktorin beobachtete.

      »Oh.«

      Zusätzlich zu ihrer Blässe fing sie nun auch noch zu zittern an.

      »Oh verdammt!«

      Sam trat einen schnellen Schritt auf die schmale Frau zu, doch Dr Carrington hob die Hand, und er blieb stehen.

      »Ich kippe nicht um.«

      Sie atmete mehrmals tief durch und straffte die Schultern.

      »David war ein Freund. Ich – ich werde später um ihn weinen.«

      Mags sah sie erstaunt an.

      »Später. Jetzt sind erst mal andere Dinge zu klären, richtig?«

      Sie blickte Mary an.

      »Was fehlt? Haben Sie schon das Dezernat für Kunstraub in London verständigt? Alle Gegenstände im Museum sind in einer Datenbank erfasst. Ich stelle Ihnen gerne einen Zugang zu unserem System zur Verfügung. Die Überwachungskameras sind neu. Sie schicken die Bilder automatisch an einen großen Speicheranbieter. Haben Sie das Videomaterial schon? Wenn es Probleme mit der Freigabe gibt, dann …«

      Mary Shifter unterbrach die Direktorin. Mags war beeindruckt von der Klarheit und dem Pragmatismus, die Dr Carrington an den Tag legte.

      »Wie kommen Sie darauf, dass etwas gestohlen wurde?«

      »Aber Millie rief an und …«

      Die Direktorin war sichtlich aus dem Konzept gebracht und setzte erneut an.

      »Millie Normand, unsere Magazinverwalterin, rief mich vor zwanzig Minuten an. Sie sagte, sie sei gerade ins Museum gekommen und habe die Polizei angetroffen. Und dass David tot sei.«

      Mags merkte der Direktorin an, welche Kraft es sie kostete, einigermaßen gefasst zu bleiben.

      »Sprach Mrs Normand von Raub?«

      »Nein. Ich glaube nicht. Wahrscheinlich bin ich einfach davon ausgegangen. Wenn vor dem Museum, das Sie leiten, die Polizei steht, dann gehen Sie automatisch von Raub aus. Es gab einige Einbrüche in Galerien und Museen im letzten Jahr, und die Räuber haben sich mehr und mehr auf kleinere Museen wie das unsere spezialisiert. Daher dachte ich …«

      »Soweit wir bisher wissen, war niemand in den Ausstellungsgebäuden.«

      »Aber – was ist mit dem Magazin?«

      Mary blickte Mags fragend an, aber auch sie konnte nur mit den Schultern zucken.

      »Dem Magazin?«

      »Unser Lager. Der Ort, an dem die eigentliche Museumsarbeit stattfindet.«

      Die Direktorin holte etwas genervt Luft.

      »Ein Museum stellt nicht in erster Linie aus, sondern sammelt. Erhält. Schützt. Dokumentiert. Wir haben ein großes Lager – man nennt das Magazin –, in dem wir die meisten Arbeiten, die wir besitzen, aufbewahren. Die Stücke, die wir ausstellen, machen nur einen Bruchteil der Sammlung aus.«

      Mary sah sich um.

      »Wo lagern Sie die Sachen? Wo ist dieses Magazin?«

      Die Direktorin wollte gerade antworten, als vielleicht zwanzig Meter neben ihnen eine Stimme ertönte und langsam der Kopf einer Frau aus dem Rasen auftauchte. Mags blinzelte ungläubig.

      »Hier.«

      Die Frau kam auf sie zu und schloss Dr Carrington nach kurzem Zögern in die Arme.

      Die Schultern der Direktorin wurden zuerst steif, sackten dann jedoch kraftlos herab. Mags hörte ein leises Schluchzen, zog sich mit Sam und Mary etwas zurück und wartete.

      »Ich wollte noch nicht weinen.«

      Dr Carrington wischte sich die Augen.

      »Ich kann es einfach nicht fassen.«

      »Fehlt etwas? Was ist passiert?«

      Die beiden Kolleginnen sprachen fast zeitgleich.

      Mary Shifter war inzwischen zu der Stelle gegangen, an der die Frau aus dem Rasen aufgetaucht war.

      »Eine Rampe in einen Keller? Ich habe vom Weg aus nichts davon gesehen.«

      Sie kam zurück.

      »Der Rasen geht leicht bergauf und verdeckt den Blick. Geschickt.«

      »Und praktisch. Einige der Sammlungsstücke sind schwer oder groß. Wenn wir dicke Matten auf den Rasen legen, können die Lieferfahrzeuge bis an die Rampe heranfahren.«

      Mags mustere neugierig die neu dazugekommene Frau.

      Sie war etwas größer als Mags und trug bequeme Turnschuhe, eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Die langen Haare waren zu einem schlichten Zopf geflochten. Um die Hüfte trug sie einen Werkzeuggürtel aus braunem Leder. Doch am auffälligsten war ihr Gesicht. Starke Augenbrauen, ein markantes Kinn, dunkle Augen und ein voller Mund. Mags hatte diese Gesichtszüge schon einmal gesehen. Es war unübersehbar, dass die Frau vor ihr die Mutter des jungen Kellners aus dem Museumscafé war.

      »Ich nehme an, sie sind Mrs Normand?«

      Mary Shifter hatte ein Notizbuch aus der Tasche gezogen.

      »Jep. Ich bin die Verwalterin hier. Und bevor Sie fragen: Ich habe im Magazin nichts angefasst oder verändert. Ich musste einfach wissen, ob jemand dort unten war. Aber die Tür ist unbeschädigt, die Alarmanlage noch angeschaltet, die Kamera über der Tür leuchtet und ist unversehrt.«

      Sie wies mit der Hand auf die zerstörte Kamera über der Tür des Verwaltungsgebäudes.

      »Was man von dieser Kamera nicht behaupten kann.«

      »Wann sind Sie heute Morgen gekommen?«

      Millie Normand hob fragend eine Augenbraue.

      »So um neun Uhr dreißig. Was ich Ihrer Kollegin allerdings schon gesagt habe.«

      Mary Shifter schien den Einwand gar nicht gehört zu haben.

      »Haben Sie feste Zeiten, zu denen Sie kommen?«

      »Nein. Eigentlich gar nicht. Manchmal bin ich schon um acht oder sogar früher hier, wenn Ausstellungen zu hängen sind. Oder wenn Handwerker kommen. Die versuche ich auch immer möglichst früh am Morgen ins Museum zu lassen.«

      »Und Sie?«

      Mary wandte sich Dr Carrington zu.

      »Meist komme ich erst gegen zehn Uhr und arbeite dafür abends länger. Ich bin kein Morgenmensch.«

      »Und Mr Singer? Hatte er feste Zeiten?«

      Die beiden Frauen sahen sich an und lächelten dann.

      »Ja. David ist … David war ein Uhrwerk. Er war morgens immer schon um sieben Uhr dreißig hier. Ein Frühaufsteher.«

      Millie Normand sah niedergeschlagen zu Boden.

      »Er wollte seine Ruhe haben. Wissen Sie, wenn erst mal wir alle da sind und die Besucher kommen, dann kann es schwer sein, ungestört zu arbeiten.«

      »Laut den Überwachungskameras ist er gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr auf den Parkplatz gefahren. Wissen Sie, warum er hier war? Hat er öfters nachts gearbeitet?«

      Die beiden Museumsmitarbeiterinnen sahen einander überrascht an.

      Mary wandte sich an Mags.

      »Erzähl von gestern.«

      »Gestern, beim Besuch unseres Gartenvereins hier im Museum, bin ich Mr Singer vor einem der Innenhöfe begegnet. Ich hatte den Eindruck, dass er mich kurz mit meiner Mutter verwechselte, Anna Ryder. Aber als ich versuchte, ihn darauf anzusprechen, lief er vor mir davon zu seinem Auto und fuhr weg.«

      Dr Carrington runzelte die Stirn.

      »Richtig, Sie erzählten mir gestern, dass Ihre Mutter vor Jahren hier im Museum arbeitete.«

      Mags wurde rot.

      »Na ja, das stimmte nicht so ganz.«

      Die Direktorin sah fragend auf.

      »Arbeitete sie jetzt hier oder nicht?«

      Mags schüttelte den Kopf.

      »Ich weiß es nicht. Sehen Sie, als ich gestern hier war, hat mich Dr Singer mit dem Vornamen meiner Mutter angesprochen. Ich sehe ihr ziemlich ähnlich. Er bemerkte mich im Museum, lief aber zu seinem Auto, bevor ich ihn fragen konnte, woher er meine Mutter kannte. Dass sie hier arbeitete, kann ich daher nur vermuten. Vielleicht kannte er sie auch privat.«

      »Warum fragen Sie Ihre Mutter nicht einfach selbst?«

      Millie Normand stellte die naheliegende Frage.

      Mags spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg, und sie versuchte, Dr Carringtons forschendem Blick auszuweichen.

      »Weil sie vor fünfundzwanzig Jahren verschwunden ist. Und mein Vater ist tot. Ich kann niemanden mehr fragen.«

      Aus den Augenwinkeln sah sie, wie auf einer Bahre ein Körper in einem schwarzen Leichensack aus dem Gebäude getragen wurde.

      »Und nun ist auch noch Mr Singer tot.«
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      »Es ist doch verrückt!«

      Mags saß am Küchentisch in Miss Claras Haus und blickte in die Runde.

      »Mir schwirrt der Kopf, und ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll. Wie kann es sein, dass ich schon wieder einfach so über einen Toten stolpere? Und mir immer wieder eigenartige Hinweise auf meine Mutter begegnen? Das ist doch einfach nur verrückt! Kein Wunder, dass mir die Polizei vor Ort nicht geglaubt hat. Wahrscheinlich hätten die mich sofort mitgenommen, wenn Mary nicht gewesen wäre. Ich glaube es ja selbst nicht. So viele Zufälle kann es doch gar nicht geben!«

      Mags’ Hände zitterten, als sie zu ihrer Teetasse griff.

      Neben ihr saß Sam, einen Block und einen Stift in der Hand. Durch und durch der Wissenschaftler, der die Fakten sammelte.

      Neben Sam saß Jim in einem seiner dicken Wollpullover.

      Er war der beste Freund ihres Vaters gewesen, ein ehemaliger Surfer, Hippie und überzeugter Natur- und Tierschützer mit einer nicht gerade unbewegten Vergangenheit. Nun wirkte sein sanftes Gesicht vor lauter Sorge angespannt.

      Daneben saß Bob Conner, Journalist bei der Cornwall Gazette und einer von Mags’ Jugendfreunden. Er hatte sich eifrig Notizen auf seinem Laptop gemacht – was ihm einen wütenden Blick seines Gegenübers einbrachte. Denn Inspector Eric Johnson hatte nichts übrig für Journalisten. Wobei Mags ehrlich zugeben musste, dass er für kaum einen Menschen etwas übrig zu haben schien.

      Er hatte ihr mit der für ihn typischen skeptischen Miene zugehört, die sich erst dann zu einem seltenen Lächeln verzog, wenn Miss Clara ihm ihre Hand auf den Unterarm legte. Nun gut, für einen besonderen Menschen hatte der Inspector doch etwas übrig.

      Ein Platz war leer, da Mary Shifter noch im Hauptquartier in Truro saß. Sie und Johnson hatten den Fall tatsächlich übertragen bekommen, was Mags erleichtert hatte aufatmen lassen.

      Seit jener Nacht im Februar, als Mags den anonymen Brief mit dem Foto vom Unfall ihres Vaters bekommen hatte, hatten sie sich schon mehrmals in dieser Konstellation getroffen. Sam nannte die Versammlungen inzwischen den »Küchenrat« – und Mags hatte es sehr geholfen, nicht alleine mit ihren Gedanken und Fragen zu sein. Auch heute sah sie in die Gesichter ihrer Freunde und fühlte sich getröstet. Auf dem Herd stand ein großer Topf mit Eintopf, im Ofen buk ein Laib Malzbrot und verbreitete seinen würzigen Duft in der ganzen Küche. Miss Clara Teekanne stand in der Mitte des Tisches und wurde von einem Tea Cosy warmgehalten. Der Cosy hatte die Form eines dicken Schafes und war Mags’ Weihnachtsgeschenk für Miss Clara gewesen. Sie war großer Fan der Trickfilmserie Shaun das Schaf. Mags hatte sich sehr gefreut, als sie den Cosy fand, der große Ähnlichkeit mit der Hauptfigur der Serie hatte. Viele Menschen unterschätzten Miss Claras Humor und sahen in ihr nur die strenge, wenn auch liebevolle ältere Dame. Keiner von ihnen hatte jemals gesehen, wie sie an einem Sonntagmorgen Tränen über die Abenteuer eines Schafes lachte.

      Mags war froh, Miss Clara an ihrer Seite zu haben.

      Eric Johnson war der Erste, der etwas sagte.

      »Ich glaube nicht an solche Zufälle.«

      »Aber …«

      Bob Conner wollte etwas sagen, aber der Inspector ließ ihn nicht zu Wort kommen.

      »Kein Aber. Solche Zufälle gibt es nicht.«

      Er wandte sich an Miss Clara.

      »Du hast den Ausflug zum Museum organisiert?«

      Miss Clara nickte.

      »Aber ich wusste doch nichts von der Zeichnung oder Dr Singer oder …«

      Johnson unterbrach auch sie, wenn auch deutlich höflicher, als er es bei Bob getan hatte.

      »Schon wieder ein Aber. Fangen wir doch mal von vorn an. Wann bist du auf die Idee gekommen, das Museum zu besuchen?«

      »Der Gartenverein macht regelmäßig einen gemeinsamen Ausflug. Das hat Tradition. Anfang Mai, Ende September und einmal vor Weihnachten suchen wir uns ein Ziel und schnappen uns den Bus der Feuerwehr. Wir waren schon in halb Cornwall.

      Eigentlich ist es die Aufgabe der jeweiligen Vorsitzenden, den Ausflug zu organisieren, aber da Mags im Moment wirklich anderes im Kopf hat, habe ich es übernommen.«

      Johnson konnte seine Ungeduld anscheinend nicht einmal Miss Clara gegenüber zügeln.

      »Ja. Gut. Aber wie bist du denn nun auf die Idee gekommen, ausgerechnet nach Watergate zu fahren?«

      »Na ja, als ich – also der Gartenverein – den Brief aus dem Museum mit der Einladung und den Freikarten bekam, dachte ich, das wäre doch ein perfektes Ausflugsziel. Die Fahrt zum Museum dauert zwar etwas länger, aber …«

      »Ist es üblich, dass der Verein Freikarten von Museen bekommt?«

      Miss Clara schüttelte den Kopf.

      »Nein, aber in dem Brief stand doch, dass das Museum wegen des Themas der Ausstellung Gartenvereine aus ganz Cornwall …«

      Johnson hörte gar nicht mehr weiter zu und griff nach seinem Telefon. Miss Clara verstummte und blickte Mags fragend an.

      »Shifter? Gut. Haben Sie einen Kontakt zu der Direktorin des Museums? Ja? Können Sie sie anrufen und einmal fragen, ob und an wen das Museum Freikarten für die Ausstellung geschickt hat? Ja, jetzt. Und Rückmeldung. Gut.«

      Er legte auf und blickte mit einem kleinen Lächeln in die Runde.

      »Kein Zufall, wetten?«

      »Sie glauben also, dass jemand gezielt unseren Gartenverein hier aus Rosehaven eingeladen hat?«

      Sam hatte verstanden, worauf der Inspector hinauswollte.

      Aber auch Bob Conner war schnell gewesen und drehte den Bildschirm seines Laptops so, dass alle ihn sehen konnten.

      »Wenn ich ›Mags Blake‹ in die Suchmaschine eingebe, dann ist der erste Treffer die Webseite des Evergreen Gartenservice, der zweite ein von einem ausgezeichneten Journalisten wirklich hervorragend geschriebener Artikel in der Cornwall Gazette über den Wettbewerb und die Vorfälle in Drabstock, und der dritte Treffer ist die Seite des Gartenvereins Rosehaven. Du wirst da als Vorsitzende aufgeführt.«

      Mags dachte einen Moment nach.

      »Ihr meint also, jemand hat …«

      Das Klingeln von Johnsons Mobiltelefon unterbrach sie.

      »Ja? An niemanden? Und die Freikarten? Pressevertreter und Sponsoren. Und Zugang zu den Karten hatte wer? Ja. Morgen.«

      Er legte auf.

      »Es gab keine Aktion, bei der Freikarten an Vereine geschickt wurden. Nur Sponsoren und Pressevertreter werden so eingeladen. An die Freikarten könnte jeder rankommen, der im Museum arbeitet. Sie liegen in einer Schublade im Kassengebäude.«

      Alle waren still, nur Miss Clara stand auf und verließ leise die Küche.

      »Aber – «

      Johnsons Kehle entfuhr vor lauter Ungeduld ein leises Stöhnen.

      Mags ignorierte es.

      »Aber warum?«

      Bevor jemand antworten konnte, kam Miss Clara wieder in den Raum, in den Händen hielt sie ein Blatt Papier, das sie vorsichtig nur an den Ecken anfasste.

      »Den Umschlag habe ich leider nicht mehr, aber das ist der Brief.«

      Sie legte ihn vorsichtig auf die Mitte des Tisches.

      »Ich habe ihn gelocht, um ihn in den Ordner des Gartenvereins zu heften.«

      Alle blickten auf das Schreiben, das den Briefkopf des Museums trug. Die Unterschrift war nahezu unleserlich.

      »Was steht da?«

      Mags kniff die Augen zusammen und versuchte, eine Ordnung in den wilden Strichen zu erkennen. Doch Sam war schneller.

      »A. Friend.«

      Ein Freund.

      Mags wurde blass.
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      Frische Luft. Mags hatte eilig die Küche verlassen und stand nun am Rande des Gartens. In wenigen Wochen würde er erneut in Blüte stehen und mit seinem Duft Bienen und Hummeln aus allen Himmelsrichtungen anziehen. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, selbst einige Bienenstöcke aufzustellen und das Imkern zu lernen. Sue Cooper hielt auf ihrem kleinen Hof eine Meile außerhalb von Rosehaven Bienen, und sie hatte Mags schon mehrmals angeboten, sie in das alte Handwerk einzuarbeiten. Vielleicht würde sie sich dieses Jahr darauf einlassen. Sie hatte vor einigen Wochen einen Bericht darüber gelesen, wie weit in einigen Regionen der Welt das Bienensterben fortgeschritten war. An manchen Orten mussten Kolonnen von Arbeitern mit Blütenstaub und kleinen Pinseln bewaffnet über die Obstplantagen ziehen, um die Pflanzen zu bestäuben. Bei den Menschen in Cornwall hatte die letzten Jahre ein Umdenken stattgefunden. Mags, die in ihren Gärten den Einsatz von chemischen Pflanzenschutzmitteln ablehnte, war froh darüber. Sie selbst sammelte eifrig die unterschiedlichsten Rezepte für Kräuterbrühen und Jauchen, die sie gegen Schädlinge und Pilzbefall verwendete. Schon ihr Vater hatte früher so gearbeitet, oft gegen den Widerstand seiner Auftraggeber. Mags hatte es heute leichter und war froh, keinen Giftschrank mehr zu haben.

      Vielleicht könnte sie Sam oder Miss Clara überreden, mit ihr gemeinsam zu Sue zu gehen und etwas über das Imkern zu lernen. Es wäre doch schön, wenn …

      Sie schloss die Augen und spürte den Wind in ihrem Gesicht. Solange sie nicht wusste, wer ihr die Briefe geschickt hatte und was hinter der ganzen Geschichte steckte, ob der Tod ihres Vaters ein Unfall gewesen war oder nicht, würde sie nicht imkern. Sie würde nicht auf der Bank vor ihrem Schuppen sitzen und den Hummeln zusehen. Sie würde nicht leichten Herzens beobachten, wie der Sommer nach Cornwall kam.

      Mags hörte Schritte hinter sich und erwartete, Sams Stimme zu hören, aber es war Jim, der zu ihr trat.

      »Maggie?«

      Auch er benutzte den alten Kosenamen, den ihr Vater ihr gegeben hatte.

      »Das ist kein schlechter Traum, oder?«

      Sie seufzte, als Jim neben sie trat, und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er roch wie immer nach der Wolle seiner dicken Pullover und nach Kräutertee. Zumindest hatte Mags schon vor Jahren beschlossen, den erdig-süßen Geruch für Kräutertee zu halten.

      Jim legte seinen Arm um ihre Schultern und schwieg. Darin war er schon immer gut gewesen, und Mags erinnerte sich an die Beerdigung ihres Vaters. Sie hatte hilflos zwischen Miss Clara und Jim am Grab gestanden. Damals war sie kurz darauf nach Amerika zurückgeeilt in der Hoffnung, bei Arthur Trost zu finden. Heute wusste sie, dass ihre wahre Familie neben ihr gestanden hatte.

      Wie auch jetzt.

      »Ich würde mich gerne verstecken. Wie früher in dem Baumhaus, das du mir mit Dad gebaut hast.«

      Jim drückte sie und lächelte.

      »Das beste und schönste Baumhaus von ganz Cornwall.«

      Jim hatte sich bei seinen vielen Reisen das nötige Geld immer mit Tischlerarbeiten und Schnitzereien verdient. Und er und ihr Vater hatten das alte Baumhaus repariert und über und über mit den Figuren der Artussage verziert. Das ursprüngliche Baumhaus war schon lange vor ihrer Zeit vom Vorbesitzer des Hauses in die Linde gebaut worden. Mags hatte es geliebt – und sehr gelitten, als es nach einem Frühjahrssturm zusammen mit der Linde umgefallen und zerstört worden war. Sie war damals vierzehn gewesen – und der Verlust dieses Häuschens hatte sich für sie wie der endgültige Abschied von ihrer Kindheit angefühlt.

      »Ich habe noch den Türsturz. Er hängt an der Wand in der Küche.«

      Jim drückte sie erneut.

      »Hat mein Vater dir nie etwas erzählt? Über das Museum?«

      Mags konnte spüren, wie Jims Schulter sich bei diesen Worten anspannte.

      »Nein.«

      Er atmete tief durch.

      »Dein Vater war einer der herzlichsten und zugleich verschlossensten Menschen, die ich kannte. An einem Abend konnte er lachen und feiern und war jedermanns Freund. Am nächsten Abend starrte er grübelnd in sein Bier und knurrte wie ein alter Wolf, wenn ihm jemand zu nahe kam.«

      »Aber du warst sein Freund.«

      »Ja, war ich. Aber das funktionierte nur, weil auch er respektierte, wenn ich meine Ruhe brauchte.«

      Er blickte über den dunklen Garten.

      »Wir sind einmal zusammen nach London gefahren. Er wollte zur Flower Show, und ich musste mich um Papierkram meiner Familie kümmern.«

      Mags hatte Jim noch nie von seiner Familie sprechen hören. Er schien selbst erstaunt zu sein, dass er das Thema aufgebracht hatte. Er hielt kurz inne und machte eine schnelle Handbewegung, als wollte er eine bedrückende Erinnerung verscheuchen.

      »Egal. Auf jeden Fall haben wir die gesamte Fahrzeit – es waren sicherlich sieben oder acht Stunden – nebeneinander im Wagen gesessen und nicht miteinander gesprochen, kein Wort.«

      Mags stellte sich die Situation vor und musste unwillkürlich lächeln.

      »Aber das Besondere war, dass wir es kein bisschen seltsam fanden. Verstehst du? Keiner von uns fühlte sich verpflichtet, das Wort zu ergreifen und ein Gespräch zu beginnen. Es gibt viel, was Max mir nicht erzählt hat, da bin ich sicher.«

      »Und vieles, was du ihm nicht erzählt hast, oder?«

      Mags zuckte zurück, als Jim nach einem Moment Schweigen plötzlich einen Schritt zur Seite trat und sich von ihr löste.

      »Lass uns reingehen.«

      Sie warf einen letzten Blick auf die Wolken, die sich über der See gesammelt hatten, und fröstelte.

      Die Nacht würde kalt werden.

      ***

      Die Schleiereule saß in ihrem Nest und wärmte ihr Gelege. Seit gestern lagen fünf kleine Eier darin. Fünf waren nicht viel, aber das Jahr schien gut zu werden, und vielleicht würde es eine zweite Brut geben.

      Sie drehte ihren Kopf von rechts nach links und lauschte aufmerksam. Ihr Gefährte schlief am Ende des Kastens und würde am Abend losziehen, um sie mit Futter zu versorgen.

      Sie konnte wieder einmal die Mäuse hören, die unter den alten Mauern lebten. Sie würden diesen Sommer wahrlich keine Sorgen haben, die Brut durchzubringen.

      An den weißen Gebäuden schien etwas vorzugehen. Die Eule hörte mehr Motoren als sonst, und Stimmen von Menschen drangen an ihr Ohr.

      Sie spürte Anspannung, Aufregung, Trauer. Was auch immer dort geschehen war, machte den Menschen Angst.

      Sie würden heute Nacht auf der anderen Seite des Flusses jagen müssen. Denn egal, ob Mensch oder Tier – Angst ließ jeden gefährlich und unberechenbar werden.
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      »Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind.«

      Dr Carringtons Stimme klang klar und fest, als sie sich an die versammelten Mitarbeiter und Ehrenamtlichen des Museums richtete.

      »Wie Sie alle wissen, wurde gestern unser Freund und Kollege David Singer hier im Museum ermordet.«

      Sie machte eine kleine Pause, und Mags beobachtete dabei die Anwesenden.

      Die Direktorin hatte zu einer Mitarbeiterversammlung eingeladen, um die traurige Neuigkeit zu verkünden. Das Museum selbst würde noch einige Tage für das Publikum geschlossen bleiben. Die Presse sollte später gesondert informiert werden.

      Johnson hatte Mags gebeten, an der Versammlung teilzunehmen. Er wollte die Reaktionen der Menschen auf Mags beobachten.

      Sie hatte kurz gezögert, dann aber zugestimmt. Sam stand neben ihr. Sie hatte ihre Haare heute Morgen mit einigem Aufwand glatt geföhnt und trug sie offen. Statt eines ihrer üblichen Sweatshirts hatte sie sich für eine mit roten Blüten bedruckte Bluse entschieden. Ihre Mutter hatte fast immer bunt bedruckte Kleider oder Blusen getragen, wenn man Miss Clara glauben durfte, und heute ging es Mags darum, ihrer Mutter so ähnlich wie möglich zu sehen.

      Sie war sich der Blicke der Anwesenden bewusst, da sie neben Sam und Inspector Johnson die einzige fremde Person im Raum war. Sie wusste, dass sie gemustert wurde, und fühlte ihre Hände feucht werden.

      Ob einer der Anwesenden genau wie David Singer ihre Mutter in ihr erkennen würde? Wem hatte Singer von ihr erzählt, und wer hatte dann dafür gesorgt, dass er für immer schweigen würde?

      Nach der kurzen Ansprache von Dr Carrington war es kurz still im Raum gewesen, doch dann begannen alle durcheinander zu murmeln.

      Mags blieb an die Wand gelehnt stehen und wartete, was passieren würde. Die Direktorin wurde von einem breitschultrigen Mann von vielleicht sechzig Jahren angesprochen, der Mags schon zu Beginn aufgefallen war. Er hatte ein braun gebranntes Gesicht unter kurz geschnittenen weißen Haaren, das während der Rede voller Trauer gewesen war. Außerdem trug er eine grüne Gärtnerhose mit verstärkten Knien – und Mags vermutete, dass es sich um den ehrenamtlichen Mitarbeiter handelte, der die Innenhöfe pflegte.

      Millie Normand sprach mit einem der anderen Mitarbeiter, dessen Foto sie schon auf der Internetseite gesehen hatte. Joshua Godfrey war der Restaurator des Museums und hatte während der Rede die meiste Zeit nervös auf seiner Lippe herumgebissen. Das schmale Gesicht unter den an den Schläfen schon dünner werdenden grauen Haaren war blass, und er gestikulierte wild mit den Händen, als er auf die Verwalterin einsprach.

      Auch Millie Normands Sohn war da und hatte seinen Platz hinter dem Kaffeetisch eingenommen, wo er Getränke ausschenkte. Das attraktive Gesicht hatte während der Rede keinerlei Regung gezeigt.

      Eine Frau kam auf Mags zu. Klein und rund, trug sie über einem weiten robenartigen Kleid in Dunkelrot eine auffällige Kette aus großen silbernen Kugeln und dazu passende Ohrringe. Mags musste sofort an einen Weihnachtsbaum denken.

      »Hallo, ich bin Miss Duncan. Ich leite das Kassenbüro und den Museumsladen.«

      Mags stellte sich und Sam vor.

      Doch die Frau ignorierte ihn, beugte sich vertraulich vor und legte Mags eine Hand auf den Arm.

      »Millie hat mir erzählt, dass Sie Ihre Mutter suchen. Sie armes Kind. So ein Schicksalsschlag. Und dann stolpern Sie auch noch einfach in diesen schrecklichen Mord hinein. Ich bewundere Sie ja dafür, dass Sie dann heute so einfach wieder hierherkommen konnten. Zurück an den Tatort, sagt man das nicht so? Was für eine Kraft in Ihnen stecken muss.«

      Mags war sich überhaupt nicht sicher, ob sie als armes Kind bezeichnet werden mochte, aber Inspector Johnson hatte sie ermahnt, einfach zuzuhören und sich zurückzuhalten. Miss Duncans Augen leuchteten vor Neugierde.

      »Dr Singer ist … oh, er war so lange hier und kannte einfach jeden. Ein so aufrechter und kultivierter Mann.«

      Die kleine Frau gestikulierte so sehr mit ihren Händen, dass die Silberkugel auf ihrer Brust auf und ab hüpfte.

      »Und wenn ich bedenke, dass Sie beide am Morgen, als es passierte, vielleicht den Mörder verpasst haben … Was alles hätte passieren können! Sie müssen einen Schutzengel haben.«

      Sie lächelte und wandte sich Sam zu.

      »Aber Sie hätten Ihre Freundin sicherlich beschützt. So etwas erkenne ich sofort. Sie sind ihr Ritter in der weißen Rüstung, stets an ihrer Seite. Tag und Nacht.«

      Mags wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, und auch Sam schien es die Sprache verschlagen zu haben.

      Gerade als die aufgeregte Frau erneut ansetzen wollte, sah sie aus den Augenwinkeln, wie Dr Carrington mit ihrem Begleiter näher kam.

      »Oh, die Herzkönigin kommt.« Sofort warf sie Mags einen schnellen Blick zu, als wäre sie bei etwas ertappt worden. »Ups, das ist mir wohl rausgerutscht. Nur so ein Spitzname, wissen Sie.«

      Mags dachte an die böse Königin aus Alice im Wunderland und zuckte zusammen. Das war nicht gerade nett. Und sicherlich war es ihr auch nicht einfach so rausgerutscht.

      Miss Duncan drehte sich um und setzte ein breites Lächeln auf.

      »Dr Carrington und Mr Turner! Wie schön, Sie beide zu sehen. Auch wenn es ein so fürchterlicher Anlass ist. Aber umso wertvoller, wenn man dann bei einem lieben Mensch Trost finden kann, denken Sie nicht?«

      Mags beobachtete Dr Carrington, die völlig unberührt lächelte und schwieg. Sie beschloss, es ihr gleich zu tun, und lächelte Miss Duncan einfach nur an. Nach wenigen schweigsamen Sekunden gab diese dann auf.

      »Dann werde ich Sie mal wieder in Ruhe lassen, oder?«

      Sie nickte Mags zu und verschwand in einem Wirbel aus Rot und Silber im Raum.

      »Wer war das?«

      Dr Carrington zuckte mit den Schultern.

      »Meinen Sie Diana? Sie schmeißt den Museumsladen und die Kasse. Sie ist, nun ja, sie hat eine Schwäche für … sagen wir mal, für Geschichten. Vor Jahren hat sie einmal eine kleine Reihe von Liebesromanen veröffentlicht. Sie hat auf jeden Fall – Phantasie.«

      Die Direktorin schüttelte den Kopf und wandte sich an ihren Begleiter.

      »Mr Turner, darf ich Ihnen Miss Blake und Dr Hawthorn vorstellen? Walter kümmert sich um die Gärten, ich hatte Ihnen von ihm erzählt.«

      Mags nickte dem breitschultrigen Mann zu.

      »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Blake. Dr Hawthorn.«

      Seine tiefe Stimme war warm und voller Anteilnahme.

      »Seit wann arbeiten Sie denn schon hier?«

      Turner wandte sich an Dr Carrington.

      »Vielleicht drei Jahre, oder, Doc?«

      Er lachte.

      »Wobei es mir länger vorkommt. Ich bin vor einigen Jahren hierhergezogen, um meinen Ruhestand zu genießen. Aber ich merkte schnell, dass ich ab und an unter Menschen sein muss. Da bin ich bei einem Besuch hier sozusagen hängengeblieben.«

      Die Direktorin lächelte.

      »Er stand so versonnen vor den Gärten, da habe ich ihn angesprochen. Und als klar wurde, dass er mehr über Botanik weiß als ich, habe ich ihn nicht wieder gehen lassen. Wir sind froh, Sie bei uns zu haben, Walter.«

      Mags vergaß kurz, warum sie eigentlich hier war.

      »Dr Carrington erzählte mir, Sie haben die Originalaufzeichnungen zu den Gärten?«

      »Ja, allerdings. Ein alter Freund von mir ist auf die japanische Kultur und Sprache spezialisiert und hat alles übersetzt. Mr Brights Schwiegervater hat bis ins kleinste Detail festgehalten, wie die Bäume beschnitten werden sollen oder wie die Wege zu harken sind. Er hat auch wunderschöne Zeichnungen davon gemacht, wie die einzelnen Bäume in der Zukunft aussehen sollten. Es ist faszinierend.«

      Mags lächelte.

      »Mein Vater hat zeit seines Lebens Buch über die Gärten geführt, in denen er gearbeitet hat … Auch darin finde ich immer wieder kleine Zeichnungen. Solche Bücher scheinen überall auf der Welt Tradition zu haben.«

      Turner hatte interessiert zugehört und brummte dann zustimmend. Er wandte sich an Dr Carrington.

      »Das wäre doch mal eine Ausstellung wert. Gartenbücher aus aller Welt?«

      Die Direktorin wollte gerade etwas sagen, als im hinteren Teil des Raumes eine schrille Stimme immer lauter wurde und dann irgendetwas zu Bruch ging.

      »Entschuldigen Sie mich, ja?«

      Sie eilte los, gefolgt von Turner und den meisten anderen im Raum.

      Mags zögerte kurz, zuckte dann mit den Schultern, streifte die Schuhe ab und stellte sich kurzerhand auf einen der Stühle, um besser sehen zu können.

      Vor dem Tisch, der als Kaffeeausschank diente, stand Miss Duncan und zeigte mit dem Finger anklagend auf jemanden hinter dem Tisch – Patrick Normand, wie immer mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck. Die Direktorin trat zu ihnen und sprach beruhigend auf die aufgeregt gestikulierende Frau ein. Die schüttelte den Kopf und redete so laut, dass sogar Mags einige Bruchstücke hören konnte.

      »Unverschämt … völlig verrückt … krank nenne ich das … so etwas wie das habe ich …«

      Sie verstummte erst, als Millie Normand aus der Menge hervortrat, sich vor ihr aufbaute und sie von oben herab wütend ansah. Dann wandte sie sich zu ihrem Sohn um, und ein träges Lächeln breitete sich auf seinem attraktiven Gesicht aus. Er sagte etwas, das Mags wiederum nicht hören konnte und lächelte weiter. Bis seine Mutter ihm unvermittelt eine Ohrfeige verpasste und hinausstürmte.

      Turner führte Patrick Normand hastig aus dem Raum, während die Direktorin Miss Duncan beruhigte und ihre aufgeregt tuschelnden Freundinnen bat, sich um sie zu kümmern.

      Mags kletterte vom Stuhl, neben dem ungerührt Sam stand und ihr ihre Schuhe anreichte.

      »Und?«

      Mags zuckte mit den Schultern.

      »Anscheinend hat Patrick Normand irgendetwas Schlimmes gesagt. Zuerst zu Miss Duncan, dann zu seiner Mutter. Seine Mutter hat ihm eine Ohrfeige verpasst.«

      Sam riss die Augen auf.

      »Ihrem erwachsenen Sohn? Vor allen Leuten? Was zum Teufel kann er gesagt haben, dass …«

      »Er hat gesagt, dass Singers Tod kein großer Verlust sei für das Museum. Jedenfalls nicht, solange man nicht eine der vielen Frauen ist, die er gefickt hat.«

      Inspector Johnson war lautlos zu ihnen getreten.

      »Oh.«

      Johnson nickte.

      »Kann man wohl so sagen. Ich gehe mal den jungen Mann suchen und stelle ihm ein paar Fragen.«

      Ehe er ging, drehte er sich aber noch mal zu Mags um.

      »Wer war der große Mann, der neben der Direktorin stand?«

      »Mr Turner. Der Ehrenamtliche, der sich um die Gärten kümmert. Warum?«

      Der Inspector schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

      »Keine Alleingänge. Verstanden?«

      Mags konnte den Impuls, ihm die Zunge herauszustrecken, gerade noch unterdrücken.
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      Sam lenkte den blauen Transporter die Straße nach Rosehaven entlang. Mags hatte das Beifahrerfenster einen Spaltbreit geöffnet und atmete dankbar die frische Meeresluft ein. Sie liebte es, der gewundenen Straße, die sich am Helford River entlang bis zu ihrem Heimatdorf zog, zu folgen. Schon seit ihrer Kindheit kannte sie die Abfolge der Dinge, die sie während der Fahrt nach Hause sehen würde, auswendig: die alte Schafhütte mit ihrem schiefen Dach, der kleine Hügel in der Straße kurz vor dem Dorfeingang, der ihr immer ein Kribbeln im Bauch verschaffte, und dann das Kopfsteinpflaster von Rosehavens Straßen, das schüttelnd und rüttelnd endgültig das Zeichen war, dass sie zu Hause war.

      Die Dämmerung setzte ein. Nachdem sie sich im Museum von Johnson verabschiedet hatten, war Sam wortlos auf den Fahrersitz des Transporters gerutscht und hatte den Wagen in Richtung Westen gelenkt. Er war der Küstenstraße gefolgt und schließlich zu einem kleinen Parkplatz abgebogen, von dem aus ein schmaler Pfad hinunter in eine kleine Bucht führte. Sie waren ausgestiegen und dem Weg gefolgt, Sams warme Hand hatte die ihre gehalten. Auf dem hellen Sand der Bucht waren sie an der Flutlinie entlang gegangen und hatten Steine und kleine Muscheln gesammelt.

      Niemand hatte das Museum oder den Mord zur Sprache gebracht – und mit jedem Schritt, mit jedem Windstoß, der ihr die Haare aus dem Gesicht wehte, mit jedem Schrei der Möwen war Mags ruhiger geworden.

      Nun setzte Sam den Blinker und bog in die schmale Straße ab, an deren Ende Miss Claras Cottage lag.

      »Bist du müde?«

      Mags nickte.

      »Ein langer Tag. Und wir sind keinen Schritt weitergekommen.«

      »Mary wühlt sich doch mit ihrem Team gerade sicherlich durch einen riesengroßen Haufen Unterlagen.«

      Mags seufzte.

      »Ja, ich weiß. Und ich wette, sie werden etwas finden.«

      Sie zögerte kurz, und schaute dann zu Sam.

      »Was, wenn sie meine Mutter finden? Ich meine, sie sind die Polizei. Und sie können Datenbanken durchsuchen und haben ganz andere Möglichkeiten als ich.«

      »Wenn sie sie finden, dann werden sie ihr Fragen stellen können. Und eine wird sicherlich auch sein, warum sie damals gegangen ist.«

      Sams Stimme klang beruhigend.

      Er parkte den Transporter neben Miss Claras roten Mini und machte den Motor aus.

      »Die Frage ist doch eher, ob du die Antwort hören willst.«

      »Warum sollte ich sie nicht hören wollen?«

      »Weil sie dir nicht gefallen könnte.«

      Mags schwieg. Sam hatte recht, das wusste sie natürlich. Sie hatte sich als Kind tausend Gründe ausgedacht, die ihre Mutter gehabt haben konnte. Abenteuerliche Gründe, verrückte Gründe, dramatische Gründe. Aber es hatte immer eine Stimme gegeben, die ihr den einen Grund, den sie nicht hören mochte, einflüsterte: Sie ist meinetwegen gegangen.

      »Lass uns für heute damit aufhören. Ich will eine heiße Dusche, etwas Ungesundes zu essen und das eine Glas Wein zu viel, das meinem Kopf erlaubt, nicht mehr nachzudenken.«

      »Das klingt nach einem Plan.«

      Sie stiegen aus dem Transporter aus, und Mags ging gerade an der Küchentür zu Miss Claras Cottage vorbei, als sie plötzlich ein Knirschen unter ihren Füßen hörte. Sam hatte es auch gehört.

      »Bleib besser stehen!«

      »Was zur Hölle …?«

      Die Tür zu Miss Claras Küche stand offen, und eine der Fensterscheiben war eingeschlagen.

      »Oh mein Gott!«

      Mags sprintete auf die Tür zu, dicht gefolgt von Sam.

      »Vorsicht!«

      Aber Mags war schon über die Scherben hinweg in die Küche gerannt.

      »Miss Clara? Clara!«

      Sam betätigte den Lichtschalter, und sie sahen einen umgeworfenen Stuhl und eine zerbrochene Teekanne auf dem Boden. Mags schnürte es vor Angst die Kehle zu.

      »Miss Clara?«

      Sie hörte ein dumpfes Geräusch. Irgendwo rechts von ihr. Die Vorratskammer!

      Sam war schneller, zog den Riegel auf und öffnete die Tür.

      Mags drängte sich an ihm vorbei und sah Miss Clara, die mit gefesselten Händen und Füßen, geknebelt, auf dem Boden der Vorratskammer lag und sie mit großen Augen voller Angst anblickte.
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      Sam hatte vorsichtig Miss Claras Fesseln gelöst, ihr auf die Beine geholfen und führte sie nun langsam aus der Vorratskammer.

      »Sind Sie verletzt?«

      Miss Clara schüttelte nur den Kopf. Sie zitterte, und Mags griff nach ihren Händen. Die Fesseln hatten Spuren hinterlassen.

      Mags kämpfte mit den Tränen, als Sam wieder zu ihnen trat.

      »Die Polizei und ein Krankenwagen sind auf dem Weg.«

      Miss Clara schloss die Augen, dann sagte sie leise:

      »Ich befürchte, sie wollten gar nicht zu mir. Sie sind weiter in den Garten gegangen.«

      Mags blickte Sam an, der verständnislos den Kopf schüttelte.

      »Wir warten erst mal auf die Polizei.«

      Mags hielt weiterhin Miss Claras Hände fest. Sie hatte erschöpft die Augen geschlossen und lehnte sich an ihre Schulter. Sie blieben schweigend so sitzen, bis sie das Geräusch der Sirenen hörten und die ersten Autos vor dem Haus hielten.

      Miss Clara seufzte.

      »Jemand sollte Tee kochen.«

      Da spürte Mags, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.

      Mags saß auf einem von Miss Claras Gartenstühlen und beobachtete, wie die Polizisten in ihrem Zuhause ein und aus gingen und über die umgeworfenen, zerstörten Möbel hinwegstiegen. Die Einbrecher hatten ihr Zuhause völlig durcheinandergeworfen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Es war ein Schlachtfeld. Sogar einige der Rosenstöcke hatten sie auf ihrem Weg aus der Erde gerissen. Sie lagen am Rande des Rasens wie gefallene Krieger. Unter den Füßen der Polizei hörte Mags Glas und Scherben knirschen. Ein Geräusch, das sie jedes Mal zusammenzucken ließ.

      Sie stand auf und drehte ihren Gartenstuhl so, dass sie mit dem Rücken zum Schuppen und Cottage saß. Vor ihr sah sie dunkel schimmernd das Meer. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Über ihr tauchten die ersten Sterne auf. Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte, nicht an die Gefahr zu denken, in der Miss Clara gewesen war. Ihretwegen.

      Die Nacht würde klar und kalt werden. Zum Glück hatte es in den letzten Wochen keinen späten Nachtfrost mehr gegeben. Die Obstbäume zeigten die ersten Blüten und versprachen eine reiche Ernte. Mags freute sich darauf, im Spätsommer mit Sam die alten Straßen rund um Rosehaven entlang zu fahren und die Äpfel und Birnen von den neben den Wegen gepflanzten Bäumen zu pflücken. Kaum jemand machte sich noch die Mühe, aber sie hatte es bis auf ihre Zeit in Amerika jedes Jahr getan. Im letzten Jahr hatte sie danach mit Miss Clara zusammen einen Tag lang in der Küche gestanden, sie hatten zusammen gelacht und Apfelmus eingekocht, Apfelgelee gemacht und süß duftenden Apple Pie für das Erntedankfest des Dorfes gebacken. Es war ein glücklicher Tag gewesen. Miss Clara hatte gestrahlt und sie mit Geschichten über die Dorfbewohner unterhalten.

      Doch jetzt hatte die Notärztin Miss Clara sanft, aber bestimmt in den Krankenwagen begleitet, um sie zu untersuchen. Mags wurde schlecht bei dem Gedanken, was alles hätte passieren können.

      Sie hörte Schritte hinter sich, drehte sich um und sah in der Dämmerung eine schlanke Gestalt über den Rasen kommen.

      »Wenn du mir jetzt ein Pfefferminzbonbon anbietest, dann schreie ich.«

      Mary Shifter schwieg und legte ihr nur eine Hand auf die Schulter.

      »Ich habe Johnson informiert. Er ist schon auf dem Weg.«

      Die Polizistin hatte sich neben Mags’ Gartenstuhl gestellt und blickte auf die dunkle See.

      »Miss Clara geht es gut. Sie weigert sich, ins Krankenhaus zu gehen. Die Notärztin ist gerade wieder losgefahren. Sam ist jetzt bei deiner Vermieterin. Ich glaube, sie kocht Tee für uns. Eine bemerkenswerte Frau.«

      Mags nickte und brachte kein Wort heraus. Ein ungewohntes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit.

      »Ich habe gerade mit den Kollegen gesprochen. Wer auch immer Miss Clara überfallen hat, wollte vermutlich zu euch. Bei Miss Clara fehlt nichts, und bis auf die kaputte Teekanne gibt es keine Schäden. Aber hier …«

      Mary blickte über die Schulter auf das Gartenhaus.

      »Sie glauben, jemand hat zunächst etwas gesucht und erst am Ende alles verwüstet.«

      Mary hatte sich einen Stuhl herangezogen und sich auch gesetzt.

      »Soweit wir wissen, waren sie zu zweit. Sie müssen weiter hinten an der Straße geparkt haben, Miss Clara sagt, sie habe kein Auto gesehen. Sie stieg gerade aus ihrem Auto, als sie von hinten gepackt wurde. Bevor sie irgendetwas tun konnte, umklammerte der Eine sie und hielt ihr den Mund zu. Sie trugen sie in die Küche, fesselten sie und sperrten sie in die Kammer. Alles ging sehr schnell. Sie trugen Sturmmasken und haben kein Wort miteinander gesprochen.«

      Mags versuchte, weiterhin ruhig zu atmen. Das unschöne Gefühl breitete sich langsam in alle Körperteile aus.

      »Kannst du gleich einmal mitkommen und schauen, ob etwas fehlt? Soll ich Sam holen, damit er dich begleitet?«

      Mags drehte sich zu Mary um und sprang auf.

      »Nein, verdammt nochmal!«

      Wut brach aus ihr heraus. Pure, heiße Wut.

      »Ich gehe da gleich rein. Und wenn ich rausfinde, wer das war, dann werde ich …«

      Sie trat fest gegen den Gartenstuhl, der mit einem lauten Krachen umfiel.

      »Was glaubt derjenige denn, was er hier gemacht hat? Soll mir das etwa Angst machen?«

      Mary antwortete nicht.

      »Offensichtlich soll es das. Tut es auch. Aber ich werde mich doch nicht unterkriegen lassen. Ich lasse doch nicht zu, dass meine Freunde, meine Familie verletzt werden!«

      Sie hatte immer noch Miss Claras schmale Handgelenke vor Augen, die morgen früh voller Blutergüsse sein würden. Bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht. Sie griff zu ihrem Telefon.

      »Was machst du?«

      »Ich rufe Bob Conner an. Er wollte eine Geschichte, und jetzt wird er eine bekommen.«

      Mary lehnte sich mit hochgezogenen Brauen zurück.

      »Ah. Ernsthaft?«

      »Ja. Guck dir die ganze Sache doch an. Derjenige, der Singer getötet und das hier gemacht hat, der will doch vor allem eines. Schweigen erzeugen, oder? Was auch immer hinter diesem ganzen Kram steckt, soll anscheinend nicht ans Tageslicht kommen. Aber ich habe die Schnauze voll. Bob soll mich interviewen, fotografieren, die tragische Geschichte erzählen, wie meine Mutter verschwand. Ich werde das Museum mehrmals erwähnen und einen Aufruf starten. Wer etwas weiß, meine Mutter kannte oder mir irgendwelche Informationen geben kann, soll sich melden.«

      Mags wollte gerade Bobs Nummer wählen, als sie Marys Hand auf ihrem Arm spürte.

      »Mags? Warte kurz. Es gibt da noch etwas, was ich dir erzählen sollte.«

      »Was?«

      Mary erhob sich und begann nervös auf und ab zu gehen. Offenbar wusste sie nicht, wie sie anfangen sollte. Das war so ungewöhnlich für die junge Polizistin, dass Mags sofort alarmiert war.

      »Ich wollte es dir noch nicht erzählen. Erst morgen oder wenn ich mit Johnson gesprochen habe. Und ich hatte gehofft, dass es …«

      Sie hielt kurz inne.

      »Ich habe seit vorgestern alle Quellen gecheckt und alle Datenbanken durchsucht, die mir zur Verfügung stehen. Ich habe die Kollegen in Liverpool um Hilfe gebeten und das zentrale Wahlregister angezapft. Ich habe sogar eine Anfrage an Interpol und deren Datenbanken rausgeschickt.«

      Mags wurde blass. Liverpool war der Geburtsort ihrer Mutter. Nun blieb Mary stehen und wandte sich ihr zu.

      »Deine Mutter gibt es nicht. Anna Ryder hat nie existiert.«

      Mags schüttelte verständnislos den Kopf.

      »Aber in meiner Geburtsurkunde steht doch ihr Name!«

      »Ja. Das war ja auch mein Ausgangspunkt. Aber es gibt keine Anna Ryder. Meine Quellen haben keine Wahlregistrierung, keine Sozialversicherungsnummer, keine Familie, nichts gefunden, was zu den Angaben auf der Urkunde passen würde.«

      »Aber sie und mein Vater haben doch geheiratet. Sie muss doch dort ihren Ausweis, ihre eigene Geburtsurkunde, was auch immer vorgelegt haben.«

      Mags schnürte es die Kehle zu … Marys Worte hallten in ihrem Kopf.

      »Im Standesamt von Truro liegt eine Kopie der Urkunde. Laut unseren Experten ist sie jedoch eine Fälschung. Eine sehr gute Fälschung. Aber eine Anna Ryder gibt es so nicht.«

      »Aber …«

      Mags brach ab. Wenn Mary das sagte, würde es natürlich stimmen. Aber was, verdammt nochmal, ging hier vor? Ihr Blick wanderte von ihrem durchwühlten Gartenhaus über die herausgerissenen Rosenstöcke bis hin zu Miss Claras Küche, wo sie durch das Fenster Sams Schatten sehen konnte. Das Geräusch der Wellen, die gegen das Ufer schlugen, drang rauschend und beruhigend durch die Nacht.

      Mags griff nach ihrem Telefon und wählte Bob Conners Nummer.

      Sie würde herausfinden, was hier vor sich ging.

      So oder so.
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      »Halten Sie das für eine gute Idee?«

      Miss Clara zog als Antwort nur energisch die Ärmel ihrer Strickjacke weiter nach unten über die Handgelenke und nickte.

      »Ja. Ich will jetzt in den Pub. Und glaub ja nicht, dass du mich davon abhalten kannst, Margaret Elisabeth Blake.«

      Mags schüttelte den Kopf.

      »Ich werde mich hüten.«

      Die Polizei hatte gestern Nacht noch lange im Gartenhaus gearbeitet, und Mags und Sam waren schließlich erst spät in Miss Claras Gästebett gefallen. Eric Johnson war wenige Minuten nach Mags und Marys Gespräch mit quietschenden Reifen vorgefahren und war als Erstes zu Miss Clara geeilt. Seine Anwesenheit und die Wut, die in seinen Augen funkelte, hatte das Team vom Erkennungsdienst dazu gebracht, jeden Stein mehrmals umzudrehen. Mags wusste nicht, was die Eindringlinge gesucht hatten. Augenscheinlich fehlte nichts. Wobei das bei dem Chaos schwer zu sagen war.

      Den Tag hatte Mags zum einen damit verbracht, ihr Zuhause wieder bewohnbar zu machen, und zum anderen damit, Bob Conner ein langes und ausführliches Interview zu geben.

      Bob hatte versprochen, bis morgen einen Artikel in der Cornwall Gazette zu veröffentlichen und, was viel wichtiger war, alle Social-Media-Kanäle mit Mags’ Geschichte zu überschwemmen. Mit Glück würde einer der großen Fernsehsender auf die Geschichte anspringen. Mags schauderte bei dem Gedanken daran, ihr Leben so in der Öffentlichkeit auszubreiten.

      Johnson hatte getobt, als er von Mags’ Plan erfahren hatte. Sam wich seit dem Überfall nicht mehr von ihrer Seite. Mags hoffte einfach, dass diese ganze großangelegte Aktion nicht umsonst sein würde.

      Nun stand sie zusammen mit Sam wieder in Miss Claras Küche und blickte kopfschüttelnd auf ihre Vermieterin.

      Der Pub also. Es gab schlechtere Orte, um eine Pause zu machen.

      Das Golden Budgie war der Mittelpunkt Rosehavens. Vielleicht wäre die Kirche oder das Gemeinschaftshaus neben der Feuerwache oder sogar der Laden von Mrs Miller besser als Treffpunkt für die Dorfgemeinde geeignet gewesen – aber der einzige Ort, der mit Fug und Recht von sich behaupten konnte, der Mittelpunkt zu sein, war schon immer der Pub gewesen.

      Irgendwie hatte das Besitzerehepaar es geschafft, ihn trotz der im Sommer so zahlreichen Touristen immer noch als einen eigenen Ort für die Rosehavener selbst zu erhalten – mit gutem, hausgemachtem Essen, akzeptablen Preisen und ausreichend Klatsch über den Tresen hinweg.

      The Golden Budgie – der Goldene Wellensittich. Der Name spielte nicht ohne Stolz auf die Bergbauvergangenheit Cornwalls an – und auch, wenn Rosehaven selbst nie eine Mine gehabt hatte, musste man nur wenige Kilometer fahren, um auf eine der mittlerweile stillgelegten Minen zu stoßen.

      Die Bergleute hatten aus gutem Grund Wellensittiche gezüchtet. Wenn sich in den Minenschächten zu viel Methan anreicherte, wurde es gefährlich. Schlagende Wetter – die Flamme eines Streichholzes genügte, um die Luftmischung zur Explosion zu bringen. Die Wellensittiche waren ein ausgeklügeltes Warnsystem, denn zu viel Methan tötete die kleinen Vögel – und falls in einem der unter Tage mitgenommen Käfige beide Vögel von der Stange fielen, dann wusste jeder Bergmann, dass er den Stollen so schnell wie möglich verlassen musste.

      Mags hatte, wie jedes Kind in Cornwall, solche Dinge in der Schule gelernt, hatte die Minen besichtigt, sich schaudernd vorgestellt, wie sie selbst dort hätte arbeiten müssen, im Dunkeln, im Dreck, denn die Schächte waren eng, und oft hatten nur Kinder hineinkriechen können.

      Vielleicht lag ein Grund für ihre Angst vor engen Räumen in diesen Geschichten und Bildern begründet – Gott sei Dank konnte sie in ihrem Beruf ja meist unter freiem Himmel arbeiten.

      The Golden Budgie trug seinen Namen also mit Stolz, und das geschnitzte Schild, das einen Käfig mit zwei goldenen Wellensittichen zeigte, wurde regelmäßig von Mr Kelvin, dem Eigentümer, frisch bemalt und poliert.

      Der Pub lag direkt am Hafen, eingebettet in eine enge Häuserreihe von müde aneinander lehnenden Fischerhäusern.

      Das Golden Budgie war gut besucht an diesem Abend. Das halbe Dorf schien sich im Pub versammelt zu haben. Aus der Küche, die mit einer Schwingtür vom Schankraum getrennt war, wehte Mags der Duft von Mrs Kelvins Essen entgegen. Heute gab es, wie an jedem Dienstag, seit Mags denken konnte, Fischsuppe. Sie war über die Ortsgrenzen hinaus beliebt und hatte zusammen mit dem Pub Erwähnung in einigen Reiseführern gefunden. Auch heute sah Mags an einigen der Tische fremde Gesichter, die sich über die tiefen Suppenschüsseln beugten. Die Touristen waren mittlerweile ein vertrauter Anblick im Pub – aber sie waren es auch, die das Geld brachten, das den Pub am Laufen hielt.

      Mrs Kelvin reichte zu der sämigen Suppe frisch gebackenes Brot und einen ordentlichen Schlag cornischer Sahne. Mags wusste, dass ein Geheimnis der Suppe der frische Aal war, den ein Fischer extra für die Wirtin im Helford River fing. Mags ekelte sich normalerweise vor den schleimigen Fischen, aber zu dem Eintopf gehörte er einfach dazu.

      Als Miss Clara hinter Mags den Raum betrat, drehten sich die Köpfe der Anwesenden zu ihnen herum. Miss Clara musste ihre Geschichte erzählen und wurde von einer Schar neugieriger, aber vor allem besorgter Dorfbewohner umringt. Mags’ Magen knurrte.

      Mr Kelvin setzte dem ein Ende, scheuchte die Leute beiseite, setzte Miss Clara, Mags und Sam an einen der großen Ecktische und bedeutete allen anderen mit einem strengen Blick, sie bloß in Ruhe zu lassen. Und wenn Mr Kelvin diesen Blick aufsetzte, taten alle Besucher gut daran, ihm zu folgen. Der Wirt war ebenso groß wie breit. Mit seinen riesigen Händen konnte er mühelos einen der schweren Eichentische hochheben, aber auch sanft eines der kleinen Kinder in den Schlaf wiegen. Seine Frau führte die Küche und hatte eine Vorliebe für bunte Schürzen. Heute trug sie ein Modell, das auf der Brust einen Papageientaucher zeigte. Sie eilte mit geröteten Wangen aus der Küche und trug auf einem Tablett drei Schüsseln mit Eintopf an ihren Tisch.

      Mags warf Miss Clara beim Essen immer wieder besorgte Blicke zu, aber sie wirkte so gefasst und ruhig wie sonst auch.

      »Clara! Wo ist dein persönlicher Bobby denn heute? Nicht tapfer mit Trillerpfeife und Schlagstock an deiner Seite?«

      Jim war zu ihnen an den Tisch getreten und ließ sich grinsend auf den freien Platz neben Mags gleiten.

      Miss Clara bedachte ihn mit einem ihrer berüchtigten Schulmeisterblicke und schüttelte nur den Kopf.

      Jim wandte sich Mags zu.

      »Stimmt es, dass die Kerle deinen Schuppen durchwühlt haben? Oder hast du dich nur nicht getraut, der Polizei zu sagen, dass es dort immer so aussieht?«

      Mags lächelte. Jim gab sich wirklich eine Menge Mühe, wieder ein Gefühl von Normalität entstehen zu lassen.

      Doch als er sie in eine seiner Bärenumarmungen nahm und einfach nicht mehr loslassen wollte, musste sie einen Kloß im Hals hinunterschlucken.

      »Wollt ihr nicht bei mir unterkommen?«

      »In einer Kommune mit dir und deinen Hühnern? Nein.«

      Alle lachten, da Mags auf Jims Hof weit außerhalb Rosehavens anspielte, den er mit einer Gruppe weißer Zwerghühner teilte.

      »Aber ich bin gerührt, dass du uns in dein Reich lassen würdest.«

      Sam mischte sich mit einem Grinsen ins Gespräch ein. »Wären wir dort denn sicher?«

      Jim nickte übertrieben feierlich.

      »Jawohl, Herr Doktor. So sicher wie in Abrahams Schoß.«

      Er hob seine riesige Hand, um seine Aufzählung mit seinen Fingern zu unterstützen.

      »Erstens gibt es kein Straßenschild, und auf Google bin ich nicht zu finden.

      Zweitens ist Fred besser als jeder Wachhund.«

      Mags konnte ihm da nur zustimmen: Fred war Jims alter Ganter, mit dem so ziemlich jeder Besucher schon einmal aneinandergeraten war.

      »Und drittens würde kein Verbrecher in ganz Cornwall es wagen, sich mit dem berüchtigten Santa Jim anzulegen.«

      Er spielte auf den Spitznamen an, den die Kinder aus dem Dorf ihm gegeben hatten, und grinste Sam an, der schallend lachte und nickte.

      »Nein, im Ernst. Ich habe vorhin eine Nachricht von einem Freund bekommen. Er hat einen Artikel über dich gelesen und schickte mir einen Link zu einem Post der Gazette.«

      Mags wich seinem forschenden Blick aus.

      »Ich hoffe, du weißt, was du da tust?«

      »Das hoffe ich auch.«

      Sie sah die Sorge in Jims Gesicht und drückte seine Hand.

      »Lass uns heute nicht mehr davon sprechen, ja? Wir brauchen eine Pause.«

      Jim nickte, und Mags stand auf, um am Tresen noch eine weitere Runde zu bestellen.
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      Mags lächelte in die Runde. Es gab wirklich keinen Ort, an dem sie gerade lieber wäre. Sam stand am Tresen und unterhielt sich mit Mr Kelvin. Miss Clara und Mrs Kelvin saßen nebeneinander auf der Bank und hatten ihre Köpfe zusammengesteckt. Und Jim saß Mags gegenüber und grinste sie an.

      »Na Kleine? Alles gut?«

      Sie nickte, merkte aber, dass ihr Magen etwas protestierte.

      »Ich glaube, ich habe ein Bier zu viel getrunken.«

      Jim lachte.

      »Du? Niemals. Willst du an die frische Luft?«

      »Gerne.«

      Sie tippte Sam auf die Schulter.

      »Ich bin mal kurz mit Jim draußen.«

      Er nickte nur und lauschte dann wieder Mr Kelvins Worten. Mags verdrehte die Augen. Die Dorfbewohner hatten beschlossen, dass Sam so eine Art Chronist war, und nutzten nun jede Gelegenheit, ihm ihre Geschichten zu erzählen. Und er machte begeistert mit, hatte immer einen kleinen Notizblock dabei und schrieb so Anekdote um Anekdote auf. Auf Mags’ Nachfragen, was er mit den Geschichten vorhabe, hatte er bisher nur mit einem Schulterzucken reagiert.

      Als sie den Raum durchquerte, hörte sie, wie einer der älteren Männer Sam etwas zurief.

      »Nimm dein Bier und komm her, Professor! Ich habe auch noch eine Geschichte für dich.«

      Sie grinste. Sam war von der Dorfgemeinschaft mit offenen Armen empfangen worden – und hatte in kürzester Zeit nicht nur eine Aufgabe, sondern auch einen Spitznamen von ihnen bekommen. Sie sah, wie er dem Wirt zunickte, mit seinem Glas in der Hand zu dem Mann trat, der ihn gerufen hatte, und sich setzte. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er ihr zu.

      Draußen drehte Mags sich schwungvoll zu Jim um, nur um sich gleich darauf an seinem Arm festhalten zu müssen.

      »Ups.«

      »Geht es dir gut?«

      Mags schüttelte den Kopf.

      »Nein. Überhaupt nicht. Aber was soll ich tun.«

      Sie lehnte sich an ihn.

      »Ob meine Mutter wohl auch mal hier stand und in die Sterne blickte?«

      Er lachte.

      »Und ob.«

      »Ich frage mich, von wo aus sie jetzt in den Nachthimmel schaut.«

      Sie blickte zu Jim hoch und sah ihm fest in die Augen.

      »Ich werde sie finden.«

      Jims Stimme wurde ungewohnt ernst.

      »Du machst einen Fehler.«

      Mags lächelte ihn beruhigend an.

      »Mach dir keine Sorgen, ja?«

      Der große Mann schüttelte den Kopf.

      »Nein, ich meine das schon ernst, du machst einen Fehler. Du wirst sie so nie finden können.«

      Mags horchte auf.

      »Warum? So viele Leute werden den Artikel lesen. Irgendjemand wird sie gesehen haben und sich erinnern.«

      »Aber wenn sie nicht mehr da ist?«

      Mags starrte ihn einen Moment schweigend an.

      »Du meinst, wenn sie tot ist?«

      Jim fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

      »Nein, nein. Ich meine, wenn sie nicht mehr hier ist, in England. Wenn sie woanders hingegangen ist? Irgendwo, wo es warm ist und sie das ganze Jahr ihre bunten Kleider tragen kann.«

      Mags war verwirrt und schüttelte den Kopf.

      »Wie kommst du darauf, Jim?«

      »Sie wollte immer schon mal nach Brasilien.«

      »Woher weißt du das? Was soll das?«

      »Ich wollte ihr doch nur helfen. Sie bat mich um einen Gefallen. Einen kleinen Gefallen.«

      Mags lief es kalt den Rücken herunter.

      »Was hast du getan?«

      »Sie wollte einen neuen Pass.«

      Er lehnte sich an die Hausmauer und senkte den Kopf.

      »Das war natürlich kein Problem für mich, für Santa Jim.«

      Mags wurde schlecht. Ein neuer Pass. Ein neuer Name. Brasilien?

      »Du hast es immer gewusst? All die Jahre?«

      Das Ausmaß seines Verrates raubte ihr den Atem.

      »Nach wem müssen wir suchen? Verdammt, Jim! Welchen Namen hatte sie in ihrem neuen Pass?«

      Kalte Wut mischte sich unter ihre Übelkeit.

      »Sag es mir, verdammt nochmal. Jim!«

      Sie wollte ihn schlagen, ballte die Fäuste und merkte dann, wie sie von hinten festgehalten wurde. Sams Hände.

      »Mags!«

      Sie hörte Miss Claras sanfte Stimme.

      Mags ließ die Arme sinken, lehnte sich an die Wand und rutschte daran herunter. Sam hockte sich neben sie und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

      Sie schloss die Augen.

      »Jim, es wird Zeit, dein Schweigen zu brechen. Das Mädchen hat es verdient. Denk an Max, an den Unfall. Wir müssen wissen, was passiert ist.«

      »Ich … Mags, es tut mir so leid.«

      Sie hörte das Flehen in Jims Stimme, aber sie wollte ihn nicht ansehen. Sie hörte ihn durchatmen.

      »Annie Scott. Der gefälschte Ausweis war auf Annie Scott ausgestellt.«

      Seine Stimme brach.

      »Sie hat Max geliebt. Und dich, Mags, dich hat sie mehr geliebt als alles andere.«

      Seine Stimme war nun nur noch ein Flüstern.

      »Und ich habe sie geliebt. Vom ersten Moment an. Als sie an Max’ Seite zum ersten Mal den Pub betrat.«

      Mags öffnete die Augen. Auf Jims Gesicht lag ein tiefer Schatten.

      »Ich weiß nicht, wohin sie wirklich gegangen ist. Das musst du mir glauben. Und auch nicht, warum. Sie hat …«

      Er trat einen Schritt auf sie zu, aber Miss Clara legte ihm ihre Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.

      »Sie hat mir gesagt, ich solle auf dich und Max aufpassen.«

      Niedergeschlagen starrte er zu Boden.

      »Aber anscheinend ist mir das nicht gelungen.«

      Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Mags hörte seine schweren Schritte noch lange durch die Stille der Nacht.
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      Heute trug sie die Haare wieder offen. So wie ihre Mutter es getan hatte. Mags hoffte, vielleicht heute einen Schritt weiterzukommen. Mit gestrafften Schultern betrat sie das Museumscafé und lächelte in die Runde.

      »Miss Blake! Ich freue mich, dass Sie heute kommen konnten. Ich möchte Sie jemandem vorstellen.«

      Die Direktorin hatte sie am Morgen angerufen und ins Museum eingeladen. Sie habe endlich jemanden erreicht, der ihre Mutter angeblich auf jeden Fall gekannt hatte.

      Bei Dr Carrington saß eine Frau am Tisch, die aus einer anderen Zeit zu stammen schien. Über der hellen, pergamenthaften Haut ihres Gesichtes war das weiße Haar zu einem strengen Knoten zusammengesteckt. Das schlichte dunkelgrüne Kostüm und die sicherlich handgefertigten braunen Lederschuhe, die kurz gefeilten Nägel und der teure, aber dezente Schmuck ließen nur einen Schluss zu: Landadel. Mags hatte sofort eine Bibliothek mit dunklem Holz und dicken Ledersesseln, Wochenendgesellschaften, Bridgekarten und Fuchsjagden vor Augen. Sie wusste, dass sie gerade sämtliche Klischees aufrief, die die Vorstellung einer Lady auf dem Lande mit sich brachte. Klischees, die sich aus Agatha Christies Romanen und BBC-Historienfilmen speisten. Aber sie konnte nicht anders. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass es sicherlich manch anderen gab, für den auch sie die Verkörperung eines Klischees war: eine junge Gärtnerin in Latzhose mit verwuschelten Haaren.

      Aber so war sie nun mal.

      »Miss Blake, das ist Lady Veronica. Sie hat dieses Museum von der ersten Sekunde an tatkräftig unterstützt.«

      Mags wollte gerade etwas sagen, als sie den Blick der alten Dame auf sich ruhen spürte, und sah, wie sich der Ausdruck in ihren Augen in ein Erkennen verwandelte.

      »Sie kennen meine Mutter, oder?«

      Lady Veronica musterte Mags noch eine Sekunde länger, ehe sie den Blick abwandte und seufzte.

      »Sie wissen sicherlich, wie ähnlich Sie ihr sehen?«

      Die Stimme passte nicht zu dem Äußeren der Frau. Sie war warm und tief, mit einem weichen Timbre, und klang eher nach gutem Whisky als nach Afternoon Tea.

      Mags setzte sich und blickte Lady Veronica neugierig an.

      »Ja. Dr Singer hat mich sogar mit ihrem Namen angesprochen.«

      »David? Ich wusste gar nicht, dass er und Anna …«

      Sie brach ab und griff nach ihrer Teetasse.

      »Ich wusste nicht, dass David schon damals hier im Museum war. Ich habe ihn irgendwie nicht als jungen Mann vor Augen.«

      »Sie haben meine Mutter hier getroffen?«

      Lady Veronica nickte.

      »Ja. Ich glaube, sie machte eine Art Praktikum hier?«

      Sie blickte zu Dr Carrington, die etwas ratlos den Kopf schüttelte.

      »Wir haben keine Unterlagen dazu. Wenn sie wirklich hier war, dann inoffiziell.«

      Lady Veronica lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Hände.

      »Es muss etwa dreißig Jahre her sein. Ich weiß das, weil ich so gerne wollte, dass sie ein Porträt von meinem Mann malte. Aber ich beginne wohl besser am Anfang.«

      Mags lauschte aufmerksam der angenehm warmen Stimme.

      »Anna tauchte eines Tages hier auf, als normale Besucherin nehme ich an, und setzte sich mit ihrem Skizzenblock in die Ausstellungsräume. Ich weiß noch, dass ich ganz neugierig war, da sie mehrere Tage hintereinander hierherkam und stundenlang auf dem Boden vor den Bildern saß und zeichnete. Ich war damals immer auf der Suche nach Leuten, die in der Lage waren, dabei zu helfen, die Sammlung zu sortieren.«

      Sie beugte sich etwas vor.

      »Sie sollten etwas zu meiner Arbeit hier wissen: Meine Familie hatte eine große Sammlung von Zeichnungen und Bildern, die sie über die letzten zwei Jahrhunderte angehäuft hatte. Alter Adel, altes und neues Geld und keinerlei Gewissen.«

      Ihr Ton war nun schärfer geworden, und Mags musterte sie erstaunt.

      »Ich wusste, dass viele der Zeichnungen, gerade aus Übersee, nichts weiter als für wenig Geld erkauftes Diebesgut waren. Wenn überhaupt Geld geflossen war. Und als ich dann Bilder fand, die eindeutig vor und während des Zweiten Weltkriegs in Deutschland erstanden worden waren – nachdem die Nazis sie ihren jüdischen Besitzern gestohlen hatten –, war ich endgültig nicht mehr bereit, die Sammlung zu erhalten. An den Bildern klebte Blut.«

      Die Stimme war lauter geworden, und die anderen Gäste im Café blickten von ihren Unterhaltungen auf, aber Lady Veronica schien es nicht zu stören.

      »Ich löste die Sammlung auf, gab zurück, wo ich etwas zurückgeben konnte, und überließ den Rest der Sammlung diesem Museum. Mit der Auflage, alles zu katalogisieren, öffentlich zugänglich zu machen und weiterhin nach den rechtmäßigen Besitzern und deren Erben zu suchen. Ein Teil des Vermögens meiner Familie floss dafür in die Museumsstiftung.«

      Ihre Stimme war wieder leiser geworden.

      »Ich selbst kehrte nach einigen Jahren im Ausland hierher zurück und begann als ehrenamtliche Helferin, die Sammlung mit zu erfassen. Ungefähr zu der Zeit muss ich ihre Mutter getroffen haben. Wie gesagt, sie saß auf dem Boden und zeichnete. Sie fiel mir auf, weil sie so konzentriert war – und als ich einen Blick auf ihre Skizzen erhaschte, sah ich, wie gut sie waren.

      Ich bot ihr an, eine Zeit lang für mich zu arbeiten. Gegen ein kleines Entgelt und ein Zimmer in meinem Haus.

      Sie willigte ein, und ich hatte bald so eine Ahnung, dass sie keinen festen Wohnsitz hatte, sondern üblicherweise in ihrem Auto schlief. Viel besaß sie nicht, und auf Nachfragen reagierte sie eher zurückhaltend. Wenn ich mich richtig erinnere, erzählte sie etwas von einem Abschluss und dass sie sich erst mal umsehen wolle, ehe sie sich festlegen würde, wie sie ihre Zukunft gestalten wollte. Wie dem auch sei. Sie arbeitete hier im Magazin, sorgfältig und mit großem Einsatz. Sie hatte eine ganz besondere Beziehung zu den Bildern. Doch dann war sie eines Tages verschwunden. Von heute auf morgen.«

      Lady Veronica blickte Mags an.

      »Ich war nicht sonderlich erstaunt darüber, wenn ich ehrlich sein soll.«

      Mags schüttelte irritiert den Kopf.

      »Wie meinen Sie das?«

      Lady Veronica dachte kurz nach und seufzte dann.

      »Sie blickte sich ständig um. Ich glaube, sie hatte Angst vor etwas oder jemandem. Aber als ich sie einmal fragte, schüttelte sie nur den Kopf. Sie sprach nicht viel über sich. Ich bot ihr kurz vor ihrem Verschwinden an, längerfristig für mich zu arbeiten. Doch sie lehnte ab. Sie zögerte noch nicht mal, dachte nicht nach, sondern lächelte nur und sprach davon, die Welt bereisen zu wollen. Wenn ich Dr Carrington richtig verstanden habe, war Ihr Vater auch Gärtner?«

      »Ja, Maximilian Blake.«

      »Groß, leicht rote Haare, das Gesicht etwas breiter als Ihres? Eher wortkarg, mit einem seltenen, aber unwiderstehlichen Lächeln.«

      Veronicas letzte Worte waren keine Frage mehr gewesen.

      Mags hielt vor Anspannung die Luft an. Da war also die Verbindung.

      »Sie haben ihn hier gesehen?«

      Lady Veronica nickte.

      »Ja. Ich glaube, er kam, um eine Arbeit an den Gärten zu erledigen. Ich habe die beiden einmal gesehen, wie sie vor dem Gartenbild von Lèglise standen. Sie wirkten vertieft in ein Gespräch und schienen nichts um sich herum wahrzunehmen. Kurz darauf verschwand Ihre Mutter.«

      Mags schwieg. Sie musste Veronicas Worte erst mal verdauen.

      »Wissen Sie, ob meine Mutter Mr Singer kannte?«

      Lady Veronica schüttelte den Kopf.

      »Ich habe die beiden nie zusammen gesehen.«

      Dann legte sie den Kopf schief.

      »Aber jetzt, wo Sie es sagen, wundert mich das schon. Singer konnte schon damals keiner Frau widerstehen.«

      »Sie sprachen ganz zu Beginn von einem Porträt, das meine Mutter malen sollte. Haben Sie es noch?«

      »Nein. Sie weigerte sich, es zu malen. Sie sagte etwas Eigenartiges, deshalb erinnere ich mich noch so genau an ihre Worte. Sie sagte: ›Es wäre nicht echt. Ich schätze Sie zu sehr, daher kann ich es nicht.‹«

      »Haben Sie verstanden, was sie damit meinte?«

      »Nein, überhaupt nicht. Aber sie blieb standhaft. Trotz des Geldes, das ich ihr bot. Viel Geld.«

      Lady Veronica lächelte.

      »Aber sie war nicht käuflich – und das ist etwas, was mir imponiert und was ich respektiere.«
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      Nachdem Lady Veronica sich verabschiedet hatte, war Mags neben der Direktorin sitzen geblieben.

      »Wie alt ist sie wohl?«

      Mags hatte versucht, Veronicas Alter zu schätzen, war aber gescheitert.

      »Sie ist letztes Jahr neunzig geworden.«

      Dr Carrington lächelte.

      »Ich bin sehr froh, sie hier noch erlebt zu haben. Sie hat kurz nach meiner Ankunft ihre Arbeit niedergelegt.«

      Mags dachte an die langsamen, aber immer noch energischen Schritte, mit denen die Dame das Café verlassen hatte.

      »Warum?«

      »Ihr war es zu anstrengend – regelmäßig zwischen hier und London zu pendeln. Sie hat dort eine Wohnung und ist als Beraterin für das Außenministerium tätig. Ihre Stiftung setzt sich seit Jahrzehnten für die Provenienzforschung ein.«

      Dr Carrington schnaubte leise.

      »Sie behauptet gerne, dass sie die einzige Lady sei, die im britischen Museum ein lebenslanges Hausverbot habe.«

      Mags grinste.

      »Und? Ist es so?«

      Dr Carrington schüttelte den Kopf.

      »Nein. Aber ich bin mir sicher, dass es mehr als nur einen Mitarbeiter gibt, der sich versteckt, wenn Lady Veronica naht.«

      Sie traten aus dem Café hinaus in die kühle Aprilluft.

      »Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.«

      Mags wandte sich der Direktorin zu.

      »Ja, sehr. Ich weiß nicht, ob es uns hilft, hinter die ganze Sache zu kommen und zu verstehen, was passiert ist. Aber ich habe mehr über meine Mutter erfahren. Und ich weiß endlich, wo sich meine Eltern kennengelernt haben.«

      Sie blickte über die weißen Würfel bis hinunter zum Fluss. Dr Carringtons Stimme unterbrach ihre Gedanken.

      »Wollen Sie das Bild sehen, von dem Lady Veronica gesprochen hat? Vor dem Ihre Eltern damals standen?«

      Sie konnte nur nicken.

      Dr Carrington ging mit ihr zu einer Ecke des Cafés und öffnete mit einer Schlüsselkarte eine schmale Tür. Dahinter verbarg sich ein Treppenhaus.

      »Wir nehmen den Hintereingang. Das geht schneller.«

      Die Treppe nach unten war durch zwei weitere Türen gesichert.

      »Eigentlich habe ich selbst die Anweisung gegeben, dass Besucher das Magazin nur mit Anmeldung betreten dürfen. Die Mitarbeiter haben Zugang, und einige der Ehrenamtlichen. Die Versicherung versteht keinen Spaß bei so was.«

      Sie lächelte Mags zu.

      »Also fallen sie bitte nicht über irgendein Sammlungsstück, ja?«

      Nach der letzten Sicherheitstür betraten sie eine andere Welt. Von der klaren Eleganz der Ausstellungsräume war hier unten nichts mehr zu sehen. Auf dem grauen Betonboden waren vor jeder Tür Nummern und Buchstaben gemalt. An den Wänden standen Holzkisten und lange Reihen von tiefen Metallschränken. Es roch eher wie in einem Krankenhaus.

      Vor ihnen war ein lautes Poltern und dann ein Fluch zu hören.

      »Millie?«

      Die Direktorin ging weiter und bog am Ende des Ganges um eine Ecke.

      »Millie?«

      Die Verwalterin kam mit zusammengezogenen Augenbrauen aus einem der Räume.

      »Jean? Was machst du denn hier?«

      Ein misstrauischer Blick streifte Mags.

      »Ich würde Miss Blake hier gerne ein Bild zeigen. Die Gartenlandschaft von Lèglise.«

      Sie wandte sich an Mags.

      »Jedes Stück in einem Museum hat eine Inventarnummer. Ich könnte auch an einen der Computer gehen und mir den Standort raussuchen. Aber Millie ist schneller.«

      Die Verwalterin rang sich ein Lächeln ab.

      »Aber auch nur, weil ich die meiste Zeit meines Lebens hier unten im Keller verbringe. Der Lèglise steht da, wo er soll. Gemäldespeicher, drittes Regal, Fach vier.«

      Die Direktorin lachte.

      »Ich war mir sicher, dass du das weißt.«

      Sie blickte auf ihre schmale Armbanduhr.

      »Würdest du Miss Blake einmal dort hinbringen? Sie möchte es gerne sehen. Und sie dann über die Rampe wieder rauslassen? Oder stören wir gerade?«

      Millie Normand gab ein Schnauben von sich.

      »Natürlich stört ihr!«

      »Aber du machst es?«

      »Zu Befehl, Madam.«

      Mags folgte Millie in einen größeren Raum, an dessen Wänden in einer Art Käfig Bilder nebeneinander auf Metallschienen aufgereiht waren. Sie öffnete eine Tür mit einem altmodischen Metallschlüssel und zog an einem Griff einen der Schübe heraus.

      »Hier ist es.«

      Mags betrachtete das Bild und spürte, wie die Verwalterin hinter ihr ungeduldig wurde.

      »Ich habe immer noch nicht so ganz verstanden, woraus Ihre Arbeit hier unten besteht. Das, wobei wir Sie gerade gestört haben, klang ja ziemlich laut.«

      Millie lachte.

      »Ich spiele Tetris, die ganze Zeit. Ich versuche, in diese Räume die größte mögliche Anzahl an Sammlungsgegenständen auf die beste und effizienteste Weise unterzubringen. So dass mehr hereinpasst und die Sachen bei der Lagerung nicht beschädigt werden. So dass am besten wie durch Magie immer wieder Platz für neue Objekte entsteht.«

      Millie sah sich um.

      »Da Sie nicht in der Lage wären, eines der Bilder unter Ihre Jacke zu stopfen und die Direktorin Sie hier reingelassen hat, und weil ich viel zu tun habe – kann ich Sie kurz hier alleine lassen? Dann können Sie sich das Bild anschauen und ich das Chaos von gerade aufräumen.«

      Mags lächelte.

      »Und bohren Sie nicht in der Nase! Sie werden gefilmt.«

      Millie zeigte auf die Kamera über der Tür.

      »Oh, danke. Dann verkneife ich mir das besser.«

      »Wenn Sie fertig sind, rufen Sie einfach. Ich höre Sie dann schon.«

      »Gut, danke.«

      Mags wusste von Dr Carrington, dass der Garten, der Modell für das Bild gewesen war, der Garten des Künstlers in Frankreich war. Die bunten Farben der Blüten, das helle Licht, das durch die Bäume schien, der angedeutete Teich in der Mitte des Bildes: ein Garten im Sommer, irgendwo im Süden.

      Sie konnte verstehen, warum ihr Vater vor dem Bild gestanden hatte. Es zeigte mit seinen Farbflecken und den weichen Übergängen zwischen Licht und Schatten einen Garten, wie er schöner nicht sein konnte. Nicht wegen seiner Form, nicht wegen der Auswahl der Pflanzen, sondern wegen der Lebendigkeit, die jedes einzelne Blatt zum Teil eines Ganzen werden ließ.

      Mags beugte sich vor und versuchte, zu verstehen, wie der Maler genau das geschafft hatte, als ihr etwas ins Auge fiel.

      Sie schaute genauer hin und musste lachen. Ihre Augen spielten ihr einen Streich und hatten in einem roten Fleck, der wahrscheinlich Mohnblumen zeigen sollte, die Umrisse eines Rasenmähers zu erkennen geglaubt. Sie grinste über sich selbst und ihre Phantasie. Das Bild war hundertzehn Jahre alt.

      Sie schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und lächelte, als sie erneut den Rasenmäher sah. Wenn man einmal eine bestimmte Form in etwas gesehen hatte, wurde man sie nicht mehr los.

      Aber egal, wie schön sie das Bild auch fand, es würde ihr nicht die Antworten geben, die sie suchte.

      Leise Trauer erfasste sie, als sie kurz darauf an der Seite der Verwalterin das Magazin verließ. Sie würde alles dafür geben, nur einmal noch mit ihren Eltern sprechen zu können. Alles.
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      Als Mags aus dem unterirdischen Magazin ins helle Tageslicht trat, musste sie erst einmal blinzeln.

      Unschlüssig stand sie am Ende der Rampe, als sie eine Stimme hörte.

      »Miss Blake?«

      Mr Turner kam mit großen Schritten und einem Lächeln auf sie zu. »Ich habe gerade von Dr Carrington gehört, dass Sie hier sind. Ich habe die Übersetzung der Aufzeichnungen hier. Haben Sie Lust, sie zu sehen? Ich könnte eine zweite Meinung brauchen. Vor allem die eines Profis.«

      Mags war noch viel zu aufgewühlt von den Informationen, die sie bekommen hatte, aber sie wollte den vor Freude über einen Gesprächspartner strahlenden Mann auch nicht vor den Kopf stoßen. Also lächelte sie höflich.

      »Gerne.«

      Sie wollte gerade auf ihn zugehen, als sie die Stimme von Inspector Johnson hinter sich hörte.

      »Superintendent Turner?«

      Mags wirbelte herum.

      Die beiden Männer gingen aufeinander zu und schüttelten einander die Hand.

      »Johnson, richtig?«

      »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

      »Weil ich Sie noch als den jungen Sergeant in Erinnerung habe, der wegen eines Falles bis zu mir nach London gekommen war? Hinter dem Rücken seines leitenden Beamten?«

      Mags blickte ratlos zwischen den beiden hin und her. Turner bemerkte ihren irritierten Blick.

      »Wir verwirren Miss Blake.«

      Er wandte sich Johnson zu.

      »Inspector Johnson muss es jetzt heißen, richtig?«

      Als Johnson nickte, fuhr er fort.

      »Inspector Johnson kennt mich von früher. Damals war ich Superintendent in London. Betrugsdezernat.

      Und eines Tages rannte mir ein junger Sergeant die Tür ein, weil er im Zusammenhang mit einem Selbstmord auf einen Ring von Anlagebetrügern gestoßen war. Er wollte sie überführen. Beziehungsweise wollte er, dass ich das tue.«

      Mags sah, wie Johnson lächelte.

      »Haben Sie ja auch.«

      Turner nickte.

      »Sie haben mir auch kaum eine Wahl gelassen. Und jetzt leiten Sie die Ermittlungen hier?«

      »Ja. Haben Sie irgendwelche relevanten Informationen für mich?«

      Turner schüttelte den Kopf.

      »Nein. Dann hätte ich mich auch schon gemeldet. Ich habe das Opfer natürlich gekannt. Aber mir ist in der Zeit, in der ich hier arbeite, nie etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Tut mir leid, ich bin wohl wirklich schon ziemlich außer Dienst.«

      Johnson schüttelte jedoch den Kopf.

      »Einmal Polizist, immer Polizist, oder?«

      Turner wandte sich an Mags.

      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, meine berufliche Vergangenheit bei der Polizei hier im Museum nicht auszuplaudern? Immer, wenn Leute mitbekommen, dass ich Polizist war, verstummen die Gespräche. Es ist wirklich ein Partykiller.«

      Mags nickte schnell.

      »Kein Problem.«

      »Danke.«

      Turner nickte ihnen zu und ging dann leise pfeifend wieder zurück in das Ausstellungsgebäude.
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      Sie konnte sie nicht finden. Mags stand vor dem Regal in ihrem Wohnzimmer und zog ein Buch nach dem anderen aus dem Regal. Vielleicht waren sie ja nur beim Einräumen irgendwo anders gelandet? Oder Sam hatte sie an einen anderen Ort gestellt? Er war gerade im Cottage und half Miss Clara dabei, eine mit einem Bewegungsmelder verbundene Lampe an der Hauswand anzubringen. Gegen eine Alarmanlage hatte sie sich höflich, aber energisch und sehr zu Eric Johnsons Verdruss gewehrt. Mags konnte Miss Clara verstehen. Hier in Rosehaven schlossen viele Einwohner nicht einmal ihre Küchentüren ab. Es könnte ja sein, dass ein Freund etwas holen oder bringen wollte. Die Postbotin legte die Post auf den Küchentisch statt in den Briefkasten, der Nachbar brachte schnell eine Schachtel Eier vorbei und borgte sich im Gegenzug eine Flasche Milch. Johnson hatte den Kopf geschüttelt und war dann mit der hellen Lampe und dem Bewegungsmelder angekommen. Miss Clara hatte ihm zuliebe eingewilligt. Mags fand die Idee gut. Das Licht war besser als nichts.

      Sie sah sich erneut um, blickte mit wenig Hoffnung auf die viel zu kleinen Stapel der in dunkles Leder gebundenen Bücher um sich herum. Sie ließ sich in ihren Sessel sinken und schloss die Augen.

      Jetzt wusste sie, was die Eindringlinge gesucht hatten. Und es machte sie verdammt wütend.

      Zitternd griff sie nach dem Telefon und wählte Mary Shifters Nummer.

      Mehr als die Hälfte der Gartenbücher ihres Vaters war verschwunden.
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      Das alte Pfarrhaus in Rosehaven hatte über Jahre leer gestanden. Es war groß, mit vielen Räumen, die sich über zwei Stockwerke erstreckten, und einem von einer Steinmauer umfassten Garten. Das Haus sollte das Heim der Pfarrersfamilie und deren Personals sein. Doch die Gemeinden waren zusammengelegt worden, und der aktuelle Pfarrer zog es vor, mit seiner Familie in dem modernen Pfarrhaus in Garras zu leben.

      Mags und die anderen Kinder des Dorfes hatten das Haus über Jahre als Spielplatz benutzt, waren über die Mauer in den verwilderten Garten geklettert und als Mutprobe durch die Kellerfenster in das kalte Gebäude geschlüpft. Denn natürlich hatten sich auch um dieses Haus Grusel- und Gespenstergeschichten gerankt.

      Vor Jahren hatte dann Gulliver das Haus gekauft, um sich in Rosehaven zur Ruhe zu setzen.

      Mags lächelte, als sie daran dachte, dass sein geheimer Plan funktioniert hatte. Noch nicht einmal sie als Gärtnerin hatte hinter dem elegant gekleideten, ruhigen und so äußerst britischen Mann, der jeden Abend sein Essen im Golden Budgie einnahm und ansonsten hinter den dicken Mauern seines Hauses und Gartens verschwand, den exzentrischen Gartenarchitekten C. C. Gull vermutet.

      Im letzten Jahr hatten sie dann gemeinsam an einem Wettbewerb zur Umgestaltung eines alten Minengeländes in Drabstock teilgenommen. Dabei hatten sie einige Aufregungen gemeinsam durchstehen müssen und am Ende sogar den Wettbewerb gewonnen.

      Gulliver hatte im Zuge dessen seine Anonymität aufgegeben – was für einige Wochen dafür gesorgt hatte, dass immer wieder Journalisten in Rosehaven auftauchten. Doch das Dorf schützte seine Bewohner, das war schon immer so gewesen. Und so bekamen die neugierigen Besucher nur Schulterzucken und ein freundliches Lächeln als Antwort auf ihre Fragen. Sie schossen einige Fotos der pittoresken Häuser und verließen Rosehaven dann wieder, ohne in dem kleinen zurückhaltenden Mann mit dem schütteren grauen Haar und dem dunkelgrünen Regenmantel die Person zu erkennen, nach der sie suchten.

      Heute Morgen konnte Mags im Arbeitszimmer des Pfarrhauses allerdings wenig von dieser Zurückhaltung spüren.

      »Nein, das geht so nicht!«

      Gulliver stand neben ihr und zeigte anklagend auf die Pläne, die sie auf dem großen modernen Tisch ausgebreitet hatte.

      »Das war anders abgesprochen, und ich weigere mich, von unseren Plänen abzuweichen!«

      Mags seufzte. Seitdem sie den Wettbewerb gewonnen und den Auftrag bekommen hatten, trafen sie und Gulliver sich zweimal die Woche, um die Fortschritte zu besprechen.

      Da es durch die Verwicklungen im Januar zu einigen rechtlichen Problemen gekommen war, verzögerte sich der Beginn der Arbeiten ein ums andere Mal. Zeit genug für Gulliver, noch die kleinste Ungenauigkeit zu finden und auseinanderzupflücken. Der Mann war ein Pedant und hatte leider meistens verdammt recht mit seinen Einwänden. Doch heute musste Mags widersprechen.

      »Wir werden hier aber abweichen müssen.«

      Sie zog einen weiteren Plan aus dem Stapel auf dem Tisch heraus und breitete ihn aus.

      »Murdock ist noch mal das Gelände abgegangen. Wenn wir einen Brunnen haben wollen, dann ist das die richtige Stelle.«

      Murdock war ein Bauer, dessen Hof in der Nähe von Rosehaven lag und der bekannt dafür war, mit seiner Wünschelrute Wasserläufe zu finden.

      Gulliver machte ein verächtliches Geräusch, und Mags musste lächeln.

      »Ja, ich glaube auch nicht an seine Theorien. Aber ich glaube daran, dass er von seinem Vater und seinem Großvater so viel über die Landschaft hier und die kleinsten Veränderungen im Boden und in den Pflanzen gelernt hat, dass er oft verdammt richtig liegt.«

      »Fauler Zauber.«

      Mags musste nun laut lachen.

      »Oh ja. Und wie. Ich habe mich sehr amüsiert, als er mit der Rute über das Gelände ging und dabei vor sich hinmurmelte. Aber Fakt ist, dass eine Probebohrung nach Wasser teuer ist – und Zeit kostet. Murdocks Trefferquote liegt bei wahrscheinlich über neunzig Prozent. Das ist es mir allemal wert.«

      Gulliver verdrehte die Augen und wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als Mags’ Handy in ihrer Jacke auf dem Flur zu klingeln begann.

      »Entschuldige. Ich muss einmal …«

      Sie trat rasch hinaus auf den Flur und konnte Gullivers missbilligenden Blick in ihrem Rücken spüren. Er verabscheute Mobiltelefone. Das Klingeln hatte mittlerweile aufgehört, aber als Mags die Nummer auf den Display sah, rief sie sofort zurück.

      Gulliver stand immer noch über die Pläne gebeugt am Tisch, als sie zurückkam. Er blickte auf, sah sie an und trat einen Schritt vom Tisch zurück.

      »Kaffee?«

      Gemeinsam gingen sie in Gullivers Küche.

      Mags liebte das Pfarrhaus und Gullivers doch recht eigenwilligen Einrichtungsstil sehr.

      Das Arbeitszimmer, in dem sie gerade über die Pläne beraten hatten, war nahezu minimalistisch eingerichtet. Einige Zeichnungen hingen an den Wänden, es gab keine Stühle, dafür aber auf dem sorgfältig geschliffenen alten Holzboden einen ungewöhnlich hohen modernen Tisch aus Metall und Glas.

      Die Küche hingegen war voll und gemütlich. Allerdings nicht mit Küchengeräten, Töpfen oder Pfannen in den Schränken und auf den Ablageflächen, sondern mit Büchern.

      Sie waren an jedem freien Platz des großen Raumes verstaut. Einzig eine kleine Sitzecke, in der eine der schönsten Espressomaschinen stand, die Mags je gesehen hatte, war freigeräumt.

      Sie ließ sich auf einen der bequemen kleinen Sessel sinken und sah Gulliver dabei zu, wie er an dem Hebel aus Messing drückte und zog und wie ein Magier schließlich unter lautem Fauchen und Zischen zwei Tassen des besten Kaffees zubereitete, den Mags je getrunken hatte.

      Es war ein Ritual, das sie sich seit ihrem ersten Treffen gemeinsam gönnten. Mags und Gulliver hatten es geschafft, trotz der vielen Unterschiede, die sie voneinander trennten, eine gemeinsame Grundlage zu finden, die von ihrer Leidenschaft für Gärten gespeist wurde. Doch allmählich entwickelte sich mehr daraus.

      Gulliver war im Laufe der letzten Monate mehr und mehr zu einem Freund geworden, und so nippte Mags nun an ihrem Kaffee und erzählte ihm mit leiser Stimme von den Ereignissen der letzten Tage.

      »Und der Anrufer gerade war Bob Conner. Ein Student aus London hat sich bei ihm gemeldet und ihm eine etwas wirre Geschichte von einem Wandbild erzählt, das mein Gesicht zeigen soll. Der junge Mann studiert Kunst an der University of Fine Arts.«

      Gulliver hob seine Augenbrauen.

      »Wann fährst du los?«

      Mags sah ihn mit großen Augen an.

      »Woher weißt du …?«

      »Es ist ziemlich logisch, dass das der nächste Schritt ist, oder?«

      Mags lachte.

      »Du bist unglaublich.«

      »Und?«

      Sie griff zu ihrer Tasse.

      »Ich sollte Sam fragen, ob er mitkommt.«

      »Wird er.«

      »Um fünfzehn Uhr geht der Schnellzug. Das ist wahrscheinlich die beste Möglichkeit. Mit dem Transporter dauert es ewig.«

      »Du glaubst, deine Mutter könnte in London Kunst studiert haben?«

      Mags rührte nachdenklich in ihrem Kaffee.

      »Ich weiß, dass sie malen konnte. Die Zeichnung in meinem Märchenbuch, die Skizzen, die sie im Museum gemacht hat, die Bilder, die schließlich mein Vater verbrannt hat … Ich habe mich schon immer gefragt, wo sie es wohl gelernt hat. Und wie der Kontakt zum Museum entstanden ist. Warum war sie gerade dort? Der Hinweis des Studenten könnte etwas bringen. Ich fahre also hin und schaue mir die Sache mal aus der Nähe an. Immerhin scheine ich ihr ja wirklich so ähnlich zu sehen, dass ich als eine Art Phantombild tauge.«

      Sie trank ihren Kaffee aus.

      »Ich muss los, packen. Der Zug wird nicht warten.«

      »Moment.«

      Gulliver stand auf und ging auf den Flur. Als er wiederkam, hatte er zwei Schlüssel in der Hand.

      »Das ist der Autoschlüssel.«

      Mags warf ihm einen überraschten Blick zu. Gulliver besaß einen Aston Martin DB5 von 1963. Ihre Kenntnisse von Autos beschränkten sich auf Lieferwagen, aber sie hatte zusammen mit ihrem Vater jeden James-Bond-Film verschlungen und schon als Kind beschlossen, einmal auch so ein Auto zu besitzen. Ein Auto, dessen Schlüssel sie anscheinend gerade in der Hand hielt.

      »Und das ist der Schlüssel zu meiner Wohnung in London. Ich sage dem Hausmeister Bescheid, dass ihr kommt.«

      Der zweite Schlüsselbund landete in Mags’ Hand.

      »Ich …«

      Sie sah von den Schlüsseln zu Gulliver.

      »Danke.«

      Der schmale Mann nickte nur.

      »Viel Erfolg.«
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      Mags stand am Fenster von Gullivers Londoner Stadtwohnung und blickte auf den Verkehr, der sich durch den abendlichen Regen schob. Sie war sich nicht sicher, ob sie in einer Großstadt leben könnte. Sie lehnte sich dichter an die Scheibe, um die Gesichter der vorbeieilenden Menschen zu sehen. Eine Frau fiel ihr auf, vielleicht dreißig Jahre alt, in einen eleganten Mantel gekleidet, aber mit klobigen Turnschuhen an den Füßen. Wer war sie? Wohin war sie unterwegs? Würde sie ihre Wohnungstür aufschließen und von jemandem begrüßt werden? Würde sie lachend den Mantel ausziehen und von ihrem Tag erzählen? Oder war sie auf dem Weg, sich mit Freunden zu treffen, verbarg der Mantel ein Kleid, einen glitzernden Rock vielleicht, würde sie durch die Stadt ziehen, lachend und flirtend?

      Die Frau verschwand aus Mags’ Blickfeld. Nun ging ein Mann mit langsamen Schritten an ihrem Fenster vorbei. Seine Lippen bewegten sich in dem runden Gesicht unter blonden, schon dünner werdenden Haaren. Was er wohl flüstern mochte? Vielleicht war er Schauspieler und probte seinen Text, nervös vor der Premiere? Mags lächelte. Vielleicht murmelte er aber auch nur die Artikel vor sich hin, die er um die Ecke im Supermarkt noch kaufen wollte. Zumindest sie tat das oft, wenn sie sich mal wieder keinen Einkaufszettel geschrieben hatte. In Rosehaven hätte sie alle diese Fragen beantworten können. Dort kannte sie die Namen der Menschen, denen sie begegnete, kannte ihre Geschichten und wo sie zuhause waren. Wie wäre es, den ganzen Tag in Gesichter zu sehen, die fremd waren?

      Ein Vater joggte vorbei, vor sich einen dreirädrigen Kinderwagen. Mags konnte das Kind nicht erkennen, stellte es sich aber gemütlich vor, in einem schaukelnden Wagen warm eingepackt durch die einsetzende Dämmerung der Stadt geschoben zu werden.

      Sie selbst war als Kind mehrere Male mit ihrem Vater in der Stadt gewesen, dann später mit der Schule und noch später an Arthurs Seite auf eleganten Partys und in Hotelbars.

      An die Besuche mit ihrem Vater hatte sie die schönsten Erinnerungen. Meist hatten sie Kew Gardens, den botanischen Garten Londons mit seinen Gewächshäusern und den Pflanzen aus aller Welt, besucht. Aber er hatte sie auch in die Museen mitgenommen. So beeindruckend das Britische Museum mit seinen Skulpturen und der Bibliothek war, so hell und einladend die Tate Britain, sie hatte vor allem die National Portrait Gallery geliebt. Sie war an der Hand ihres Vaters durch die Räume gelaufen und hatte sich gemeinsam mit ihm abenteuerliche Geschichten zu den Menschen auf den Gemälden ausgedacht.

      Sie hörte, wie Sam hinter ihr in den Raum trat. Er hielt zwei Becher mit dampfendem Kaffee in den Händen.

      »Zum Glück habe ich im Schrank noch einen Rest Pulverkaffee gefunden. Um die Espressomaschine zu bedienen, braucht man wahrscheinlich ein Diplom.«

      Dankbar nahm sie ihm den Becher ab.

      »Hauptsache, er ist heiß und macht wach.«

      Die Fahrt von Cornwall nach London war zwar angenehm, aber lang gewesen. Das schnelle Auto, das so sicher auf der Straße lag und leicht nach Leder und Gullivers Rosenholzrasierwasser roch, dazu Sam auf dem Beifahrersitz, der ihr Anekdoten aus seiner Kindheit in London erzählte.

      Mags war wieder einmal aufgefallen, wie unterschiedlich Sam und sie in einigen Punkten waren. Eine Kindheit in einem kleinen Dorf am Ende der Welt mit einem Vater, der viel unterwegs war, hatte große Freiheit für sie bedeutet – und eine Menge Raum, ernsthaften Blödsinn anzustellen. Sam hingegen war in seiner eigenen Phantasiewelt groß geworden, und in enger Verbindung zu seiner Mutter. Mags beneidete ihn manchmal für diese Vertrautheit.

      »Ich hätte deine Mutter gerne kennengelernt.«

      Sam lächelte.

      »Sie wird in zwei Wochen aus Amerika zurückkommen. Dann laden wir sie nach Cornwall ein.«

      Seine Mutter war seit einem halben Jahr mit ihrer Geige und einem kleinen Ensemble in Amerika auf Tour und genoss dieses Leben scheinbar sehr.

      Der Verkehr wurde langsam dünner. Mags blickte auf die dunkle Standuhr neben der Tür. Es war acht Uhr am Abend.

      Franky Loop, der Student, von dem Bob Conner erzählt hatte, arbeitete nebenbei als Verkäufer in einem Modeladen und würde um halb neun Feierabend haben. Er hatte vorgeschlagen, dass sie sich danach in einem Pub in der Nähe der London University of Fine Arts treffen könnten.

      »Glaubst du, er hat wirklich Neuigkeiten für uns?«

      »Wir werden es sehen.«

      Sam trat zu ihr und legte die Arme um sie. Seine Wärme legte sich wie eine Decke um sie und ließ sie sich etwas entspannen.

      »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist.«

      Sam lachte leise.

      »Wenn du dich gleich auch noch bei mir dafür bedankst, werde ich ernsthaft sauer.«

      Er drehte sie um, und sie konnte in seine Augen blicken.

      »Ich werde dich nicht allein lassen, okay?«

      Sie nickte erleichtert und schloss die Augen.
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      Der Pub, der bezeichnenderweise Vincents Ear hieß, war anscheinend der Treffpunkt für die Studenten der Hochschule.

      Mags und Sam waren die wenigen Treppenstufen hinuntergegangen und durch eine Tür und einen schweren Samtvorhang in den nur schwach beleuchteten Raum getreten. Die Einrichtung war komplett in Schwarz gehalten. Schwarze Tische und Stühle, und sogar die Wände waren schwarz lackiert. Der alte Holzfußboden hatte schon bessere Tage gesehen, und Mags’ Turnschuhe blieben bei jedem Schritt an den Dielen kleben. Der Tresen war ebenfalls schwarz, wurde aber durch einige kleine Lampen mit roten Schirmen beleuchtet. Mags hatte laute Musik erwartet und war dankbar, dass aus den Boxen stattdessen die traurige Stimme einer Sängerin drang, die den Verlust ihrer großen Liebe beklagte.

      Mags und Sam stellten sich an den Tresen und beobachteten die jungen Menschen, die nach und nach hereinkamen und ihnen skeptische Blicke zuwarfen. Die meisten trugen schwere Stiefel und hochgeschnittene Hosen, viele Frauen dazu bauchfreie Oberteile und die Männer eng geschnittene Jacken aus glänzendem Stoff. Die Frisuren erinnerten Mags an Filme der achtziger Jahre. Alle versuchten, möglichst lässig den Raum zu durchqueren, und sie erinnerte sich daran, wie es in diesem Alter gewesen war, sich immer und überall beobachtet zu fühlen. Als spielte man in einem großen Theaterstück mit. Sie seufzte. Sie war nur kurz so jung gewesen – und hatte dann Arthur, der zehn Jahre älter gewesen war als sie, kennengelernt. In ihrem Bemühen, für ihn reif zu erscheinen und der Welt und ihrem Vater zu beweisen, wie erwachsen sie war, hatte sie mehr als nur eine falsche Entscheidung getroffen.

      Sam seufzte neben ihr und riss sie aus ihren Gedanken. »Ich fühle mich so alt.«

      Mags musste lachen.

      »Ich wette, die halten uns für Touristen, die sich verlaufen haben.«

      Als sie den irritierten Blick einer jungen Frau bemerkte, schüttelte sie den Kopf.

      »Wohl eher für Lehrer. Oder Zivilfahnder.«

      Sie lächelte der Studentin hinter dem Tresen zu und bestellte zwei Bier.

      »Wir sind wahrscheinlich schlecht fürs Geschäft.«

      Ein weiterer junger Mann trat durch den schweren Vorhang, der Zugluft draußen und Geräusche drinnen halten sollte. Er blickte sich kurz um und steuerte dann direkt auf Mags und Sam zu. Über den obligatorischen schwarzen Stiefeln trug er eine enge Hose, die ihn noch dünner aussehen ließ, als er wahrscheinlich war. Über der Hose trug er ein Jeanshemd mit einem schwarzen Kragen, das ihm einige Nummern zu groß war. Dunkle Locken kringelten sich unter einer engen Wollmütze hervor. Sein schmales Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln, als er auf Mags und Sam zukam.

      »Ich habe Sie sofort erkannt. Ich bin Franky.«

      Mags stellte sich und Sam vor und fragte den jungen Studenten, was er trinken wolle.

      »Oh, eine Ingwerlimo bitte.«

      Mags musste ein Grinsen unterdrücken.

      Sie unterhielten sich einen Moment über London und das Wetter, bis Franky sich aufgeregt vorbeugte.

      »Wollen Sie das Bild Ihrer Mutter sehen?«

      »Jetzt?«

      »Ich habe einen Schlüssel für das Ateliergebäude. Jeder Student im Abschlusssemester hat einen, damit wir auch nachts und am Wochenende dort arbeiten können.«

      Sie zahlten und gingen dann zusammen mit Franky hinaus in die Nacht. Der Regen hatte aufgehört, und so erreichten sie trocken den Campus. Es waren vom Pub aus nur wenige Meter. Franky führte sie durch ein großes Tor und an den alten Gebäuden vorbei zu einem rechteckigen Bau, der wohl aus den siebziger Jahren stammte.

      »Das ist der Klotz. So nennen wir ihn jedenfalls. Hier sind die Ateliers der Studenten des Abschlussjahrgangs untergebracht. Und in den Fluren im Keller hängen die Bilder, die ich ihnen zeigen wollte.«

      Er zog eine Karte aus seiner Tasche und hielt sie gegen ein Lesegerät an der Wand. Mags hörte es klicken, und Franky drückte die Tür auf.

      »Wahrscheinlich sind wir heute Abend die Einzigen hier. Das Semester ist noch jung und die meisten nisten sich hier eh erst ein, wenn die Abgabetermine näher und näher kommen.«

      Sie betraten die Halle, Franky drückte auf einen Lichtschalter in der Wand und die Leuchtstoffröhren flackerten auf.

      Mags sah sich um. Bis auf den alles überlagernden Geruch nach Terpentin und Farbe könnte der Raum zu jeder Schule oder Uni gehören. Der junge Student führte sie an den großen Fahrstühlen vorbei zum Treppenhaus und dann die Treppe hinunter in das Kellergeschoss.

      »Jeder Absolvent malt, zeichnet oder produziert auf irgendeine andere Weise ein kleines Selbstbildnis. Diese werden dann hier unten aufgereiht. Es ist eine Art Hall of Fame – und über die Jahre hat sich ein richtiger Wettstreit entwickelt, wer das beste oder verrückteste Bild macht. Bis auf die Größe gibt es keine Vorgaben.«

      Franky betätigte einen Schalter, und wieder flackerten Leuchtstoffröhren auf. Er führte sie bis zur Mitte eines langen Flures.

      »Hier sind sie. Die Selbstbildnisse.«

      Die Bilder hingen in drei Reihen den gesamten Flur entlang an der Wand.

      »Und hier ist das Ihrer Mutter, oder?«

      Er war vor einem Bild in einem auffälligen goldenen Rahmen stehen geblieben.

      Mags trat näher und drehte sich dann zitternd zu Sam um.

      »Ja, das ist sie. Wir haben sie gefunden. Und wir haben einen Namen.«

      Die Studenten hatten unterschiedliche Wege gewählt, um sich selbst zu porträtieren. Fast alle Bilder brachten den Betrachter zum Schmunzeln und waren oft mehr Karikatur als Selbstbildnis. Das von ihrer Mutter nicht. Mags sah, wie Sam näher kam und die Luft anhielt. Sie wusste, warum. Denn von der Wand blickte ihm, in einer perfekten Kopie von da Vincis »Mona Lisa«, ihr eigenes Gesicht entgegen.

      »Annabelle. Annabelle Bethman.«

      »Du siehst aus wie sie.«

      Mags hob die Hände an ihr Gesicht.

      »Mir war selbst nicht klar, wie sehr.«

      Franky lächelte.

      »Deswegen war ich mir so sicher. Ich habe Ihr Foto im Netz gesehen und wusste es sofort.«

      Er blickte auf das Bild.

      »Ich habe mir das Bild gemerkt, weil einer meiner Professoren im Vorbeigehen zu mir sagte, es sei eine der besten Kopien, die er je gesehen hat. Von der Strichführung bis hin zu den deutlichen Alterungsspuren. Das Krakelee, also die feinen Risse im Firnis, die Veränderungen in den Farben, alles. Sie muss es gebacken haben oder so, um diesen Effekt zu erzeugen. Es ist richtig gut. Sogar der Rahmen ist eine exakte Kopie des Rahmens im Louvre. Natürlich sind die Gesichtszüge nicht die von Mona Lisa.«

      Er blickte Mags stirnrunzelnd an.

      »Sie sehen ihr wirklich ähnlich. Aber Ihr Gesicht ist breiter, der Haaransatz etwas niedriger. Sie haben Sommersprossen, richtig? Und Ihre Augenbrauen sind etwas gerader. Sie haben mehr Falten an den Augen. Außer, Ihre Mutter hat sich hübscher gemacht auf dem Bild, als sie in Wirklichkeit war.«

      Mags fühlte sich wie ein Insekt unter der Lupe und Franky wurde rot.

      »Entschuldigung. Manchmal denke ich einfach laut.«

      Er zeigte wieder auf das Bild an der Wand.

      »Und sie hat noch etwas verändert. Sehen Sie genau hin. Es fällt nur auf, wenn man danach sucht.«

      Mags und Sam beugten sich vor und betrachteten das Bild. Sam hatte das Detail als Erster gefunden und lachte laut.

      »Hier. Rechts auf der Brücke?«

      Mags beugte sich vor, um im Hintergrund des Bildes eine Bogenbrücke zu sehen, die über einen Fluss führte.

      »Was?«

      Und dann sah auch sie es. Es war klein, verschwand fast in dem Schatten der Brücke, aber es war da. Sie hätte es ohne Frankys Hinweis einfach nur für einen Schatten gehalten. Eine dunklere Stelle, die scheinbar zufällig auf dem Bild war. Aber mit zusammengekniffenen Augen und etwas Phantasie konnte Mags in dem dunklen Fleck ein Auto erkennen, dessen Scheinwerfer in die Nacht leuchteten.

      Sam grinste.

      »Das ist echt clever. Deine Mutter hat Humor.«

      Doch Mags wurde blass.

      Sam war mittlerweile die Reihen der Bilder weiter entlanggegangen und blieb stehen.

      »Ich wusste es!«

      Aufgeregt winkte er Mags zu einem weiteren Porträt.

      »David Singer. Er war drei Jahrgänge über ihr.«

      Das Bild, eine Kreidezeichnung, zeigte einen jüngeren Singer, der mit ernster und gewichtiger Miene den Betrachter ansah. Mags war sich nicht sicher, ob das Bild wie viele andere hier ironisch gemeint war. Irgendwie bezweifelte sie das.

      »Wenn wir morgen früh beim Zulassungsbüro sind, bekommen wir zu dem Namen deiner Mutter vielleicht auch eine Adresse. Wenn die sich querstellen, müssen Shifter oder Johnson ran.«

      Hinter ihnen hörten sie Franky leise lachen.

      »Meinen Sie etwa diese Adresse hier?«

      Er hielt Mags ein Stück Papier hin.

      »Meine Freundin arbeitet als Hilfskraft in der Verwaltung und hat sie mir gegeben. Aber verraten Sie sie nicht, ja?«

      Mags blickte auf den Zettel in ihrer Hand.

      »Das ist im Norden von London?«

      »Ja. Schicke Gegend. Nicht gerade der Ort, wo man als Student wohnt. Aber vielleicht die Adresse der Eltern Ihrer Mutter? Also Ihrer Großeltern? Ich selbst bin hier auch nicht registriert, die meisten von uns wohnen in ungenehmigten Wohngemeinschaften und wollen keinen Ärger. Meine Post geht auch noch an meine Eltern.«

      Mags’ Hand, in der sie den Zettel hielt, zitterte leicht.

      Ihre Großeltern?
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      »Ist das wirklich die richtige Adresse?«

      Mags und Sam standen vor einem großen Tor, hinter dem sich ein weitläufiger Park erstreckte. Das Tor war schlicht, ohne Schnörkel, die Mauern daneben aus rotem Backstein. Ein Namensschild oder Ähnliches war nicht zu sehen. Das Haus, das sich irgendwo in dem großen Park verstecken musste, auch nicht.

      Nachdem sie sich am Tag zuvor von Franky verabschiedet hatten, waren sie Hand in Hand durch das nächtliche London zu Gullivers Wohnung gelaufen.

      Der Weg war weit, doch Mags hatte auf das Taxi verzichtet und die Nachtluft und die Bewegung vorgezogen. Sam hatte fest ihre Hand gehalten.

      Nach einer unruhigen Nacht war Mags früh wach geworden, hatte Kaffee gekocht und eine Busverbindung herausgesucht. Es machte keinen Sinn, im Londoner Berufsverkehr mit dem Auto zu fahren. Der Bus hatte sie langsam aus der Innenstadt Richtung Norden herausgebracht und war schließlich an seiner Endstation, einem kleinen Bahnhofsvorplatz in einem schicken Vorort, angekommen. Mit jedem Schritt die Straße entlang, waren die Häuser und Gärten größer geworden.

      »Das kann nicht sein, oder?«

      Mags blickte skeptisch auf die Messingklingel, die in einen der Torpfeiler eingelassen war. Sam zeigte auf eine Kamera, die hinter dem Tor befestigt war und sich gerade ein Stück bewegte.

      »Ich denke, man hat uns schon gesehen.«

      Mags trat vor und drückte auf die Klingel.

      Das Tor ging mit einem leisen Surren auf.

      »Anscheinend sind wir willkommen.«

      Der Weg zum Haus stieg in einer leichten Kurve an und wurde von großen Büschen flankiert. An manchen Stellen öffneten sie sich und gaben einen Einblick in den dahinterliegenden Park.

      Auf dem Rasen standen große Ansammlungen von Krokussen und Narzissen, die Blüten am frühen Morgen noch geschlossen.

      Mags schätzte, dass die ältesten der Bäume vielleicht sechzig oder siebzig Jahre alt waren. Auch die Anordnung von Wegen, Bäumen und Blumen war klar, geometrisch.

      Daher war sie nicht allzu erstaunt über das Haus, das vor ihnen auftauchte. Keine viktorianische Stadtvilla, kein pompöser Nachbau, sondern ein aus roten Ziegeln erbauter Bungalow mit einem Flachdach aus Kupfer, die Fenster bodentief und schmal. Zwei flache Stufen führten zur Tür, die einen Einsatz aus rotem, dickem Glas hatte.

      Als sie die Stufen erreichten, öffnete sich auch schon die Tür, und ein Mann schaute sie mit großen Augen an.

      »Sie sind es. Und doch auch wieder nicht.«

      »Wie bitte?«

      Mags lächelte nervös.

      Der Mann erwiderte ihr Lächeln etwas schwermütig und öffnete die Tür ganz.

      »Ich bin Steve. Und Sie sind?«

      »Mags Blake. Und das hier ist Dr Hawthorn.«

      Der Bungalow, der von außen eher niedrig gewirkt hatte, öffnete sich im Inneren über mehrere Ebenen hinweg zu einer Fensterfront, von der aus man einen Blick über den Park und auf London hatte. Der Raum war bis auf ein großes Sofa vor dem Fenster und eine Reihe Bücherregale unmöbliert.

      Der Mann bat sie, sich auf das Sofa zu setzen, und sah dann etwas unbeholfen an sich herunter.

      »Ich habe gerade gearbeitet, als ich sah, dass jemand vor dem Haus stand. Ich ziehe mich kurz um. Warten Sie, ja?«

      Mags setzte sich auf das Sofa und wartete. Sam jedoch blieb stehen und legte seine Stirn in Falten. Dann lachte er plötzlich und kam auf Mags zu.

      »Steve. Steve Young! Ich hätte ihn sofort erkennen müssen.«

      »Du kennst ihn?«

      »Du auch, da wette ich drauf. Also nicht persönlich, aber seine Arbeiten.«

      Sam sah sie gespannt an.

      »Ich weiß nicht …?«

      »Die Tate Modern hat letztes Jahr eine große Ausstellung seiner Arbeiten gezeigt.«

      Mags riss die Augen auf.

      »Der Maler? Steve Young? Ich dachte … ich wusste nicht …«

      Sie starrte Sam noch immer an, als sie hinter sich ein Kichern hörte.

      »Sie wussten nicht, dass ich noch lebe, richtig?«

      Mags wurde rot.

      »Keine Sorge, Sie sind nicht die Einzige, die das glaubt.«

      Er hatte seinen farbverschmierten Overall ausgezogen und trug nun eine schlichte schwarze Hose und einen dicken Wollpullover.

      Mags richtete sich auf. Ihr Interesse für Kunst war nicht besonders groß, aber um an Steve Young und seinen Bildern vorbeizukommen, hätte man schon auf dem Mond leben müssen.

      Sie riss sich zusammen.

      »Sie haben an der Tür gesagt, ich wäre es, und dann auch wieder nicht. Was meinten Sie damit?«

      »Sie sehen aus wie jemand, den ich vor langer Zeit kannte.«

      Mags’ Mund wurde vor Aufregung trocken.

      »Meine Mutter.«

      Steve Young hob seine Hand und wirkte, als müsste er sich zurückhalten, nicht einfach ihr Gesicht zu berühren. Dann ließ er die Hand sinken und atmete tief ein. Seine Augen glänzten feucht.

      »Du bist Annabelles Tochter? Sie hat also eine Tochter. Ich bin …«

      Sein Blick verlor sich in der Ferne über Mags’ Schulter. Leise sprach er weiter.

      »Wo ist sie? Wie geht es ihr? Sie ist doch nicht etwa …«

      In Mags breitete sich die Enttäuschung aus.

      Sie lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen.

      »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Sie ist …«

      Ihre Stimme brach, und Sam übernahm es, dem alten Maler ihre Geschichte zu erzählen.

      »Oh Annabelle.«

      Er nahm nach kurzem Zögern Mags’ Hand.

      »Es tut mir sehr leid für Sie.«

      Sie saßen einen Moment schweigend da.

      »Und Sie wissen gar nichts über Ihre Mutter?«

      »Nein. Also kaum. Ich habe gestern erst herausgefunden, dass sie hier in London an der Uni Kunst studiert hat. Daher haben wir auch Ihre Adresse. Ich glaube, ich kann mich an ihre Stimme erinnern.«

      Mags dachte nach.

      »Ich weiß, dass ich ihr bis auf die Augen sehr ähnlich sehe, und ich besitze drei Fotos von ihr. Es gibt eine Zeichnung, die sie auf die letzte Seite meines Märchenbuches gemalt hat. Mein Vater hat sie sehr geliebt und dann nie wieder über sie gesprochen. Sie trug gerne Kleider mit Blumenmustern.«

      »Ja, das tat sie. Schon als Kind.«

      »Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zu meiner Mutter standen?«

      Steve Young lächelte belustigt, auch wenn seine Augen immer noch voll Trauer waren.

      »Sie kam in mein Leben und hat mein Herz erobert.«

      Mags runzelte die Stirn, und das Lächeln ihres Gegenübers wurde breiter.

      »Nun gut. Sie kam in mein Leben, hat mein Herz erobert und schlief dann wieder auf dem Arm ihrer Mutter ein. Sie war damals wenige Monate alt. Ich erzähle es wohl besser von Anfang an: Kathy Bethman, Annabelles Mutter, war eine alte Freundin meiner Familie.«

      Mags hörte die Vergangenheitsform.

      »Sie ist tot?«

      »Ja, Krebs. Warten Sie kurz.«

      Er stand auf und kam nach kurzer Zeit wieder, ein Bild in seiner Hand.

      »Das hier ist sie.«

      Mags sah das Bild einer jungen Frau, die ernst in die Kamera blickte. Ihre Großmutter.

      »Kathy hatte im Krieg ihre Eltern verloren. Ihr Vater und meiner waren wohl schon befreundet gewesen. Auf jeden Fall war Kathy regelmäßig bei uns zu Besuch. Ich schätzte sie sehr. Eine kluge Frau. Sehr vernünftig, sehr zielstrebig. Wir waren eng befreundet.«

      Als er Mags’ fragenden Blick sah, schüttelte er den Kopf.

      »Nicht so eng. Als ich erste Erfolge mit meiner Kunst hatte und nach London ging, verloren wir einander immer mehr aus den Augen. Ich zog hier in dieses Haus zu meinem Mann. Meine Eltern billigten meine Lebensweise nicht, und ich brach allen Kontakt in die Heimat ab.«

      Er blickte aus dem Fenster.

      »So sah und hörte ich vielleicht zwei Jahre nichts von Kathy, doch dann klingelte es eines Morgens an meiner Tür, und sie stand vor mir mit einem Koffer in der einen Hand und einem Baby auf dem anderen Arm.«

      »Meine Mutter.«

      »Ja. Annabelle. Kathy erzählte nie, wer der Vater ihres Babys war. Sie zog hier ein. Übergangsweise. Aus dem Übergang wurde ein Monat, dann zwei, schließlich ein Jahr. Irgendwann war es klar, dass wir alle zusammen glücklich waren und die Wohnsituation gar nicht ändern wollten. Kathy arbeitete für mich und kümmerte sich um meine Buchhaltung, die Verkäufe, alles. Will, mein Mann, war völlig vernarrt in Annabelle. Und ich auch. Ich kaufte ihr ihren ersten Farbkasten, da war sie vielleicht drei.«

      Er lehnte sich zurück.

      »Nach fünf Jahren wurde Kathy krank. Sie wurde dünner und immer schwächer. Als sie endlich zum Arzt ging, war es schon zu spät. Krebs. Sie starb wenig später.«

      »Annabelle blieb hier bei Ihnen?«

      Er runzelte die Stirn und ließ bei der Erinnerung den Kopf sinken.

      »Es war verdammt schwer, für sie zu sorgen. Ein Kind, das bei zwei Männern aufwuchs. Einer davon der Maler von obskuren Bildern.«

      »Aber Sie schafften es.«

      Er lachte bitter.

      »Unser Geld schaffte es. Aber ja, Annabelle blieb hier. Bis sie zum Studium fortging. Stolz und voller Ehrgeiz. Und dann kam sie immer seltener zu Besuch. Sie stritt sich mit Will über jede Kleinigkeit. Sie stritt sich mit mir. Sie – sie veränderte sich.«

      Er drückte Mags’ Hand und blickte ihr eindringlich in die Augen.

      »Und dann, nach Wochen ohne Besuch oder Kontakt, kam sie und war wieder ganz die Alte. Sie lachte, sie erzählte Geschichten aus der Uni. Sie …«

      Seine Stimme brach.

      »Sie umarmte mich und Will zum Abschied und fuhr in ihrem Auto davon. Und dann, als wir wieder ins Haus gingen, fanden wir einen Brief auf unserem Bett. Sie musste ihn dort hingelegt haben im Laufe des Abends. Sie …«

      Mags wusste, was sie hören würde.

      »Sie schrieb, sie müsse gehen. Sie liebe uns und werde uns vermissen, aber sie müsse einfach gehen. Wir sollten sie nicht suchen. Es wäre sinnlos. Und dass sie immer an uns denken würde, egal wo sie sei.«

      Nun liefen ihm die Tränen über das Gesicht, aber er wischte sie nicht fort.

      »Annabelle ging und kehrte niemals zurück. Vor fünf Jahren habe ich Will verloren. Ich stand an seinem Grab und wünschte mir die ganze Zeit, sie stünde neben mir. Für einen kurzen Augenblick meinte ich sogar, ich hätte sie gesehen, am anderen Ende des Friedhofs. Ich hätte es mir so gewünscht.«

      Er sah Mags an.

      »Ich weiß bis heute nicht, warum sie gegangen ist.«

      Mags und Sam hatten den alten Maler verlassen und waren auf dem Weg zurück zum Bus.

      »Ich wünschte, wir könnten noch bleiben.«

      Mags lehnte sich an Sams Schulter.

      »Ja, ich auch. Aber er wird uns besuchen kommen, sobald die ganze Geschichte vorbei ist.«

      Sam drückte sie.

      »Ist dir klar, dass du plötzlich so etwas wie einen Großvater hast?«

      Mags blieb kurz stehen und lachte dann leise.

      »Einen Großvater. Verrückt.«
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      Mags stand vor der Tür und zögerte. Keine Alleingänge, hatte Johnson sie ermahnt. Aber das, was sie hier gerade tat, war genau das – ein Alleingang.

      Doch sie musste sich Klarheit verschaffen. Ohne Sam, dem sie erzählt hatte, sie würde zu Gulliver fahren. Und ohne Johnson oder Mary Shifter.

      Entschlossen hob sie die Hand und klopfte.

      Ihr Gegenüber hatte Mags reden lassen und sie nicht unterbrochen. Dr Carrington saß vielmehr zurückgelehnt auf dem breiten Schreibtischstuhl und hörte sehr genau zu.

      »Das ist eine ziemlich verrückte Geschichte. Autos? Rasenmäher?«

      Mags schwieg beharrlich und blickte die Direktorin ernst an.

      Seufzend stand diese schließlich auf.

      »Dann sehen wir mal nach.«

      Diesmal nahmen sie die Rampe ins Magazin, und Mags war froh, dass von der Verwalterin nichts zu sehen war.

      Sie standen vor dem Gartenbild, und die Direktorin starrte auf den roten Fleck, den Mags ihr zeigte.

      »Ich verstehe, was Sie meinen. Aber es gibt unzählige solcher Täuschungen in Bildern. Man meint, in einem Schatten, in einem Fleck etwas zu erkennen. Das ist wie ein Rorschachtest. Sie sehen, was Sie sehen wollen.«

      Mags ließ noch nicht locker.

      »Und das versteckte Auto in dem Selbstbildnis. Soll das ein Zufall sein?«

      Sie erinnerte sich an Inspector Johnsons Worte.

      »Sie glauben doch nicht an Zufälle, oder?«

      Die Direktorin schob das Bild zurück und zog nach kurzem Zögern ein weiteres Gemälde heraus.

      »Das ist ebenfalls ein Lèglise, eine Ernteszene. Das Museum hat die Bilder zusammen erworben.«

      Mags betrachtete es genau. Diesmal dauerte es nicht so lange, bis sie auf ein seltsames Detail aufmerksam wurde. Aber sie schwieg und hörte kurz darauf, wie die Direktorin die Luft einzog.

      »Was hat der Mann dort in der Hand? Auf dem Heuwagen?«

      Mags lächelte schwach.

      »Ich sehe es auch.«

      Die Direktorin hatte die Bilder sorgfältig wieder zurückgeschoben und die Kasten abgeschlossen. Sie standen nun etwas unschlüssig in dem großen Raum.

      »Über welchen Wert sprechen wir hier?«

      Dr Carrington schien ihre Überraschung verdaut zu haben.

      »Die beiden Bilder, von denen wir hier wissen? Vielleicht zweihunderttausend, sogar dreihunderttausend Pfund? Das Museum hat damals die Bilder aus der Sammlung eines …«

      Sie schlug die Hand vor die Stirn.

      »Verdammt!«

      »Was?«

      Doch statt zu antworten ging die Direktorin schnellen Schrittes in einen fensterlosen Nebenraum, in dem Mags große schwere Metallschränke mit tiefen Schubladen ausmachen konnte. Die einzige Beleuchtung kam von kleinen, in die Fußleisten eingelassenen Leuchtstreifen. Nach kurzem Zögern öffnete Dr Carrington eine der Schubladen und griff zu einem Paar weißer dünner Baumwollhandschuhe, die auf den Schränken lagen. Ein weiteres warf sie Mags zu.

      »Ziehen Sie die an. Normalerweise würde ich diese Arbeiten nicht so einfach herausholen, aber …«

      Sie zog die Schublade auf und holte eine Mappe heraus. Vorsichtig legte sie sie auf den großen Tisch in der Mitte des Raumes. Dann betätigte sie einen Lichtschalter, der am Tisch befestigt war, und ein merkwürdig rötliches Licht erleuchtete den Raum.

      »Sehen Sie sich die Bilder genau an.«

      Die Direktorin hatte fünf Aquarelle vor Mags ausgebreitet.

      »Oh.«

      Sie starrte auf die Bilder, die allesamt maritime Szenen zeigten. Sie brauchte keine Signatur, um den Maler zu erkennen.

      »Bitte schauen Sie.«

      Mags beugte sich tiefer über die Bilder.

      Zuerst fiel ihr nichts auf. Sie wollte gerade erleichtert den Kopf schütteln, als ihr Blick von einem Detail eingefangen wurde.

      »Sehen Sie die Fenster dort? Es ist ja nur angedeutet, und man könnte es einfach für den Schatten eines Möbelstücks halten.«

      »Aber?«

      Mags seufzte.

      »Sehen Sie hin. Denken Sie nicht an 1880, sondern an 1990.«

      Die Direktorin gab einen Laut von sich, der halb Stöhnen, halb Lachen war.

      »Ein Fernseher. Sie hat einen Fernseher in das Bild gemalt.«
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      Mags und Dr Carrington hatten die Bilder wieder verstaut und das Magazin verlassen. Die Direktorin blinzelte im hellen Tageslicht und sah Mags an.

      »Wir müssen reden.«

      Mags nickte. Sie konnte immer noch nicht fassen, was sie gerade herausgefunden hatten.

      »Aber nicht in meinem Büro. Ich hole meine Tasche und sage kurz Bescheid.«

      Die Direktorin hatte sich schon halb abgewandt, drehte sich aber noch mal kurz um.

      »Bitte vertrauen Sie mir. Ich möchte Ihnen etwas über die Bilder erzählen. Und dann können wir entscheiden, was wir tun werden.«

      Mags lächelte sie höflich an. Da sie selbst gerade nicht die leiseste Idee hatte, wie es weitergehen sollte, war sie froh über die Ruhe und Entschlossenheit in Dr Carringtons Stimme.

      Als die Direktorin zurückkam, hatte sie ihre hohen Schuhe gegen schlichte Turnschuhe getauscht. Irgendwie beruhigte Mags das Wissen, dass die elegante Frau in ihrem Büro so etwas Schlichtes aufbewahrte.

      »Gehen Sie ein paar Meter? Es gibt unten an der Flussmündung eine schöne Bank, auf der ich gern meine Mittagspause verbringe, wenn ich hier mal raus muss.«

      Der schmale Trampelpfad führte sie am Fluss entlang, bis sie nach vielleicht fünfzehn Minuten die Bank erreichten, die im Schatten einer alten Kopfweide stand.

      Dr Carrington setzte sich, wühlte in ihrer Tasche und zog etwas heraus.

      »Ein Schnaps wäre vielleicht besser, aber ich kann Ihnen nur das hier anbieten.«

      In ihrer Hand lagen zwei Schokoriegel. Mags lachte.

      »Das tut es sicherlich auch. Danke.«

      Sie schwiegen, bis Mags sich schließlich räusperte.

      »Dr Carrington, es tut mir so leid. Meine Mutter …«

      »Nein. Entschuldigen Sie sich bloß nicht. Die Sünden unserer Eltern …«

      Sie ließ den Satz unbeendet und blickte auf das Wasser.

      »Nennen Sie mich Jean, ja?«

      »Mags.«

      »Ist das die Abkürzung für Margaret? Meine Großmutter hieß so.«

      Mags lächelte.

      »Ich glaube, genau aus diesem Grund habe ich den Namen als Kind nicht gemocht. Er klang so – alt. Und um ehrlich zu sein, auch jetzt habe ich noch das Gefühl, er wäre eine Nummer zu groß für mich.«

      Jean biss erneut in ihren Schokoriegel.

      »Ich erzähle dir jetzt etwas über die Bilder, unter denen wir die Fälschungen deiner Mutter gefunden haben. Es sind übrigens mit Abstand die besten, die ich je gesehen habe. Ohne die versteckten Hinweise … ich glaube nicht, dass es möglich wäre, sie zu unterscheiden.«

      Franky hatte etwas Ähnliches gesagt.

      »Aber das Papier, die Farben … ich kenne mich nicht so gut aus, aber es muss doch Unterschiede geben?«

      »Nein. Und das macht sie so gut. Aber das Papier aus der Zeit ist noch erhältlich, oder jemand hat es künstlich altern lassen. Mit ausreichendem Wissen ist das schon möglich. Und die Farben sind teilweise heute noch dieselben wie vor hundertfünfzig Jahren. Aber was die Sache so gut macht, ist nicht nur die Kunst deiner Mutter, so perfekt den Stil und die Atmosphäre eines anderen Malers zu übernehmen, sondern vor allem die Herkunftsgeschichte der Bilder.«

      Mags hörte gebannt zu.

      »Und eben wegen dieser Herkunftsgeschichte sitzen wir jetzt hier und nicht in meinem Büro. Wenn neue, unbekannte Kunstwerke zum Kauf angeboten werden, wird natürlich alles Mögliche geprüft. Die Experten beurteilen das Bild – aber was noch wichtiger ist, ist eine glaubwürdige Geschichte, woher das Bild kommt. Seine Provenienz, seine Vorgeschichte und Herkunft muss stimmen. Sie muss nachprüfbar sein. Wann wurde es gemalt, und welchen Weg hat es seitdem genommen? Gibt es im Idealfall Aufzeichnungen des Malers über die Entstehung des Bildes, Verkaufsquittungen? Tragen die Rahmen Nummern von Galeristen, Aufkleber, Stempel, oder gibt es Inventarnummern aus Museen? Und wer bietet es an? Ein anonymer Verkäufer, der nicht genannt werden will und der keine Informationen über die Herkunft hat? Der berüchtigte zufällige Flohmarkt- oder Dachbodenfund? Wir würden ein Bild unter solchen Umständen nicht kaufen, niemals. Jedenfalls nicht ohne eine schlüssige Erklärung, wie das Kunstwerk denn auf den Flohmarkt oder den Dachboden gelangt sein könnte. Museen kaufen so etwas normalerweise nicht. Und dann besteht auch immer die Gefahr, Beutekunst zu erwerben und sich an dem unsäglichen Leid anderer zu bereichern. Denk an Lady Veronica und die Sammlung ihrer Familie. Einige private Sammler sind da manchmal weniger zimperlich, aber gerade nach den letzten großen Fälschungsskandalen sind auch die vorsichtiger geworden. Und hier liegt das Problem. Soweit ich weiß – und ich habe, als ich das Museum übernommen habe, sehr genau nachgeschaut, was sich in den Magazinen befindet –, wurden die Bilder von einem englischen Sammler gekauft. Die Sammlung wurde von den Erben angeboten und war eine kleinere Sensation. Die Bilder trugen alle große Namen, auch wenn viele der Werke eher Studien, Skizzen und eben Arbeiten auf Papier waren. Hätte die Sammlung großflächigere Gemälde enthalten, dann wäre es eine richtig große Nummer gewesen. Aber auch so wurden viele Sammler und Museen hellhörig.«

      Mags hatte aufmerksam zugehört.

      »War man nicht skeptisch?«

      Die Direktorin schüttelte den Kopf.

      »Nicht allzu sehr. Es waren viele verschiedene Künstler vertreten. Sowohl bekannte als auch eher unbekannte. Einige der Bilder waren selbst vor Jahren bei Auktionen gekauft worden und bekannt. Andere nicht. Die Erben traten nicht auf, sondern ließen sich durch ein bekanntes Auktionshaus vertreten. Das ist aber nicht ungewöhnlich. Der Sammler selbst war wohl schon als junger Mann durch Europa gereist und hatte vor allem von Privatleuten gekauft. Viele kannten seinen Namen.«

      Sie wandte sich Mags zu.

      »Und du darfst eines nicht vergessen: Den Willen der Beteiligten, die Geschichte wahr sein zu lassen. Jeder hofft doch auf das bisher unbekannte Stück, auf eine Sensation. Jeder.«

      Sie blickte wieder über den Fluss.

      »Mein Vorgänger kaufte im Namen der Stiftung Arbeiten für fast eine halbe Million Pfund. Damit war ein Großteil des Stiftungsvermögens aufgebraucht. Er war der Erste und gab sozusagen den Startschuss ab. Durch seinen Kauf und seine Expertise wurde das Ganze für echt erklärt. Die gesamte Sammlung hat sicherlich mehr als das Fünffache eingebracht. Ach was, wahrscheinlich sogar noch mehr. Die privaten Sammler zahlen teilweise absurde Summen.«

      Mags schluckte, lehnte sich zurück und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren.

      »Glaubst du, die ganze Sammlung besteht aus Fälschungen?«

      Die Direktorin schnaubte kurz.

      »Nein. Und das ist wahrscheinlich der Clou. Irgendjemand hat einen Sammler, seine Identität und eine Sammlung über Jahre hinweg aufgebaut. Echte Bilder und Fälschungen miteinander vermischt und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, sie auf den Markt zu werfen. Das ist die einzige Erklärung, die für mich Sinn ergibt. Eine große Sache. Und mein Vorgänger hat den Plan perfekt fortgesetzt.«

      »Hat er es gewusst?«

      »Das ist die Frage und auch der Grund, warum wir hier sitzen. Vor einer Woche hätte ich gelacht und laut Nein gesagt. Aber Singer ist tot. Ermordet. Und daher kann ich heute nur sagen, dass ich es nicht weiß. Professor Reynolds war ein sehr ehrenwerter Mensch. Ich selbst habe ihn als Studentin erlebt, da er regelmäßig Vorträge in Cambridge gehalten hat. Ich kann und mag es mir nicht vorstellen.«

      »Singer hat unter Ihrem Vorgänger hier angefangen?«

      »Ja.«

      »Und Singer hat zusammen mit meiner Mutter studiert. Können sie es zu dritt durchgezogen haben?«

      Die Direktorin zuckte mit den Schultern.

      »Wer weiß. Möglich. Aber eine Sache spricht dagegen.«

      Mags wusste, was sie meinte.

      »Singers Ermordung. Jemand muss ihn getötet haben, damit er nicht reden kann.«

      »Ja. Und Professor Reynolds ist kurz nach seiner Pensionierung an einem Schlaganfall gestorben. Er kann es nicht gewesen sein.«

      Mags merkte, wie ihre Hände zitterten und sie immer heftiger atmete. Sie musste mehrmals ansetzen, bevor sie die Worte über die Lippen brachte.

      »Oder sie waren doch nur zu dritt, und es war meine Mutter.«

      Sie hoffte, dass die Frau neben ihr irgendetwas sagen würde, diesen Gedanken zerstreuen könnte. Einen Grund nennen würde, warum das, was Mags gesagt hatte, unmöglich stimmen konnte. Aber Dr Carrington schwieg nachdenklich.
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      »Und jetzt?«

      Jean erhob sich von der Bank und stellte sich vor Mags.

      »Wir könnten einfach gehen. Wir könnten alles vergessen und diesem Ort den Rücken kehren. Du zurück in dein Dorf und zu deinem Freund und deinem Geschäft. Und ich suche mir etwas anderes. Ich bin gut in meinem Job, ich finde etwas. Wir wären vielleicht nicht die Ersten, die genau das tun. Augen zu und weg.«

      Mags hob den Kopf.

      »Nein. Das könnte ich nicht. Und du auch nicht, oder?«

      Dr Carrington seufzte.

      »Nein, du hast recht. Weglaufen war noch nie meine Stärke.«

      »Ich werde mit Johnson reden. Ich vertraue ihm und der Polizei. Sie werden wissen, wie es jetzt weitergeht.«

      »Bist du dir sicher? Denn dann werden bald alle wissen, was deine Mutter getan hat.«

      Die Direktorin merkte offenbar, was sie da gesagt hatte, und wurde rot.

      »So meinte ich das nicht. Ich meinte die Fälschungen.«

      Mags schluckte, schüttelte aber den Kopf.

      »Egal was sie getan hat und warum – ich gehe zu Johnson und spreche mit ihm darüber.«

      Jean nickte und stand auf.

      »Ich werde ihn anrufen und ihn bitten vorbeizukommen. Bis dahin sollten wir es für uns behalten.«

      Mags sah, wie die Direktorin sich noch kurz zu dem sanft dahinfließenden Fluss umdrehte und innehielt.

      »Denn wenn die Fälschungen öffentlich werden, bricht in der englischen Kunstwelt ein Sturm aus. Und wir sind dann mittendrin.«

      Mags ging neben der Direktorin schweigend den Weg zurück. Jeder Schritt fiel ihr schwer. Sie wollte nicht über das nachdenken, was gerade als Möglichkeit in ihrer Vorstellung aufgetaucht war.

      Bevor sie das Gelände erreichten, hörten sie schon das laute Geschrei.

      »Mörderin!«

      Millie Normand und Miss Duncan standen sich gegenüber, die kleine Frau gestikulierte wild mit ihren Händen vor dem vor Wut verzerrten Gesicht der sie um zwei Köpfe überragenden Magazinverwalterin.

      »Mörderin, jawohl!«

      Millie Normand war kurz davor, der kleinen Frau an die Gurgel zu gehen, als die Direktorin nach einem kurzen Sprint zu ihnen kam und sich zwischen die beiden stellte. Mags blieb gebannt stehen.

      »Schluss!«

      Miss Duncan drehte sich zur Direktorin um.

      »Sie hat Singer ermordet! Er hat sie abgewiesen, und dann hat sie ihn umgebracht. Unerwiderte Liebe. Leidenschaft, die zum Äußersten führte. Ich …«

      Millie Normand schnaubte und trat einen Schritt zurück.

      »So ein Schwachsinn. Sie ist doch völlig durchgeknallt.«

      Sie wandte sich an die entrüstete kleine Frau.

      »Wenn Sie noch einmal so etwas über mich behaupten, dann werde ich …«

      »Ich weiß, was ich gesehen habe! Und ich schreibe immer alles auf, alles!«

      Miss Duncan hielt in ihren Händen ein kleines rotes Notizbuch, das sie nun triumphierend in die Höhe hielt.

      Mags konnte sehen, dass die Magazinverwalterin kurz davor war, auf die kleine Frau loszugehen, um sie zum Schweigen zu bringen.

      »Diana – Sie beruhigen sich jetzt. Gehen Sie in den Laden. Sofort! Ich komme gleich zu Ihnen. Und ich rate Ihnen dringend, bis dahin den Mund zu halten. So etwas dulde ich hier nicht. Sonst sind Sie hier raus, verstanden?«

      Der eisige Ton der Direktorin ließ Miss Duncan verstummen, und mit einem verächtlichen Blick stürmte sie in Richtung des Museumsladens.

      Die Direktorin drehte sich zu ihrer Verwalterin um.

      »Und du kommst mit mir mit.«

      »Aber …«

      »Das war keine Frage, Millie.«

      »Ja.«

      Sie zögerte trotzdem noch.

      »Was?«

      »Miss Blake sollte wirklich mitkommen. Ich glaube, ich muss ihr etwas erzählen.«

      Mags folgte den beiden in Dr Carringtons Büro und blieb an der Tür stehen.

      »Oh Millie. Was in aller Welt war denn da los?«

      Millie Normand ging im Büro auf und ab, und Mags konnte die Anspannung fast greifen, die von der großen Frau ausging.

      »Du weißt aber schon, dass sich diese Verrückte da etwas zusammengereimt hat, was absoluter Blödsinn ist, oder?«

      Die Direktorin legte den Kopf schief.

      »Ich stehe hier mit dir in meinem Büro, anstatt die Polizei zu rufen. Also kannst du davon ausgehen, dass ich zumindest ziemlich skeptisch bin.«

      Mags hielt ihr Handy in der Tasche ihrer Jacke umklammert und blieb nahe der Tür stehen. Sie war schon mal so unvorsichtig gewesen, sich einzumischen und damit in Gefahr zu bringen, und sie würde das nicht wiederholen.

      Millie Normand fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

      »In einer Sache hat sie leider recht. Ich habe mit Singer geschlafen. Ich weiß nicht, wie ich so dumm sein konnte. Es ist ein offenes Geheimnis, dass David es bei jeder Frau in seiner Umgebung versuchte. Aber ich dachte, es sei …«

      Sie brach ab.

      »Ich war mehr als dumm. Nach einigen Wochen sagte er mir in seinem Büro, dass es vorbei sei. Ich wurde wütend. Sehr wütend.«

      Die Direktorin war jetzt blass, und Mags beobachtete, wie sie einen Schritt zurückwich.

      »Millie, willst du mir sagen, du hast David erstochen?«

      »Was? Nein! Natürlich nicht.«

      Sie blickte zu Mags.

      »Nein. Das zwischen mir und David war letztes Jahr, es ist seitdem schon einige Zeit vergangen.«

      Mags wusste nicht, was sie sagen sollte.

      »Auf jeden Fall war ich sehr wütend und griff nach allem, was mir unter die Finger kam, und warf es nach ihm.«

      Die Direktorin hob die Augenbrauen.

      »Im Oktober, oder? Daher der kaputte Bildschirm und der Sprung in seiner Fensterscheibe. Er sagte mir, es müsse die Reinigungsfrau gewesen sein.«

      »Pah, Reinigungsfrau. Als ich mich beruhigte und er ausreichend Angst hatte, sah ich, dass das Bild hinter seinem Schreibtisch verrutscht war und ein Umschlag halb heraushing. Ich sagte nichts und rauschte ab.«

      Mags hatte sich etwas entspannt, spürte nun aber, wie die Anspannung zurückkam.

      »Und?«

      »Einige Tage später ließ er die Tür zu seinem Büro offen stehen, und ich ging und sah nach. Der Umschlag war ziemlich geschickt zwischen Bild und Rückwand des Rahmens gesteckt. Ich öffnete ihn aus Neugier. Ich meine, was war so wichtig, dass er es verstecken musste?«

      Mags hielt die Luft an, als sich Millie an sie wandte.

      »In dem Umschlag war ein Foto von einem Auto, das gegen einen Baum geprallt war. Ich habe erst vor einigen Tagen durch Ihr Interview erfahren, dass es den Unfall von Ihrem Vater zeigte.«

      Mags schluckte. »Haben Sie es mir zugesteckt?«

      Millie schüttelte den Kopf.

      »Nein, das war ich nicht. Ich habe es wieder hinter das Bild geschoben und bin gegangen.«

      Die Magazinverwalterin stützte sich mit den Händen an der Sessellehne ab.

      »Aber ich glaube, Singer hat es Ihnen gegeben.«

      »Warum? Und warum jetzt?«

      »Ich weiß es nicht genau. Aber im Dezember, kurz vor Weihnachten, kam er zu mir. Er entschuldigte sich für sein Verhalten. Er sagte, er habe sich die letzten Jahre immer mehr in einen Mann verwandelt, der er nicht sein wollte. Ich habe nicht alles verstanden, aber …«

      Mags beobachtete, wie die Frau vor ihr um die richtigen Worte rang.

      »Aber er meinte es ernst, das habe ich gespürt. Er sagte mir, er könne sein Verhalten mir gegenüber nicht rückgängig machen. Aber dass er alles tun werde, um wieder ein besserer Mensch zu werden. Es war – es schien mir, als meinte er mehr als nur die Affäre mit mir. Mehr als nur die Art und Weise, wie er sie beendet hatte.«

      Sie hob die Hände und ließ sie dann wieder sinken.

      »Heute Morgen habe ich das Polizeisiegel aufgebrochen und bin in sein Büro gegangen. Ich wollte nachsehen, ob der Umschlag noch da ist. Ich weiß, ich hätte es sofort der Polizei erzählen sollen, aber ich wollte nicht … Ich wollte nicht, dass irgendjemand das von David und mir erfährt.«

      Dr Carrington schüttelte den Kopf.

      »Du hättest es mir erzählen sollen.«

      »Du wärst doch auch zur Polizei gegangen. Du tust immer das Richtige.«

      Mags kam wieder zurück auf das eigentliche Thema.

      »War das Bild noch da?«

      »Nein. Es war weg.«

      Mags sah die Direktorin an, die auch schon zum Telefonhörer griff.

      »Ich denke, ich werde Inspector Johnson einiges zu erzählen haben.«
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      Mags hatte die Direktorin im Büro allein gelassen. Der Inspector hatte sich am Telefon alles angehört und würde in einer Stunde hier sein. Mags zuckte jetzt schon zusammen beim Gedanken an das kommende Gespräch. Er würde sicherlich nicht begeistert darüber sein, dass sie ihm nicht schon früher von ihrem Verdacht erzählt hatte.

      Sie stand draußen auf dem Rasen und sah, wie Millie Normand mit gesenktem Kopf in Richtung des Magazins ging. Wahrscheinlich hatten Miss Duncans Beschuldigungen schon die Runde gemacht. Sie wollte nicht in Millies Schuhen stecken.

      Allerdings würde es nicht lange dauern, und alle würden wissen, dass ihre Mutter eine Kunstfälscherin war. Wenn nicht noch Schlimmeres. Mags versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Es war absurd. Sicherlich würde es eine Erklärung geben. Man hatte ihre Mutter dazu gezwungen. So musste es gewesen sein. Doch eine leise Stimme in ihr meldete immer wieder Zweifel an. Es gab genügend Menschen, die betrogen, stahlen und Verbrechen begingen, ohne dazu gezwungen zu werden. Warum sollte es bei ihrer Mutter anders sein?

      Weil sie nun mal ihre Mutter war? Weil ihr Vater sich in sie verliebt hatte? Mags wusste kaum etwas über sie. Und Liebe konnte blind machen. Sicher war sie sich nur in einem: Ihr Vater konnte nichts davon gewusst haben. Niemals.

      Mags betrat das Ausstellungsgebäude und sah eine bekannte Gestalt im Innenhof stehen und den Baum mit einer Schere bearbeiten. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um.

      »Miss Blake! Wie schön.«

      »Mr Turner.«

      Er legte die Schere weg, zog seine Gartenhandschuhe aus und kam auf sie zu.

      »Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Geht es Ihnen gut?«

      »Ja.«

      Mags spürte seinen skeptischen Blick auf sich ruhen.

      »Nun gut, nein. Es war ein anstrengender Tag. Eine anstrengende Woche.«

      Sie sah an Turner vorbei auf den Innenhof.

      »Ich hoffe einfach, dass es irgendwann vorbei ist.«

      Turner lächelte ihr zu.

      »Ich habe erst gestern Ihre ganze Geschichte gehört. Ich bin zuhause immer etwas abgeschnitten von der Welt – aber gestern zeigte mit jemand Ihr Interview in der Gazette.«

      Mags seufzte.

      »Ja, so langsam kennen alle die Geschichte.«

      »Wollten Sie nicht genau das?«

      »Ja. Es wurde Zeit, einige Dinge öffentlich zu machen. Vielleicht finde ich so meine Mutter.«

      »Das war mutig von Ihnen.«

      Sie schnaubte.

      »Ja? Es gibt nicht wenige, die es für dumm halten.«

      Turner schwieg, und Mags merkte, dass sie in seiner Gegenwart ruhiger wurde. Er strahlte Ruhe und Gelassenheit aus. Sie ließ ihren Blick über den Innenhof wandern. Johnson würde bald da sein. Sie hatte Angst davor, mit ihm zu sprechen, und wollte am liebsten einfach gehen. Weit weg.

      »Kann ich Ihnen noch bei etwas behilflich sein?«

      Turner schüttelte den Kopf.

      »Nein. Ich wollte eben Feierabend machen. Wenn ich Glück habe, ist im Café noch etwas Kuchen übrig, den ich mir mit nach Hause nehmen kann. Und dann werde ich dort noch in meinen Garten gehen. Sie sollten mal vorbeikommen. Er ist zwar klein, aber ich habe ihn bei meinem Umzug neu angelegt. Ein klassischer Staudengarten. Mein ganzer Stolz.«

      Damit stand er auf.

      »Lassen Sie den Kopf nicht hängen, ja? Alles wird gut.«

      Mags sah ihm nach und hoffte, dass er recht hatte.
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      Johnsons Standpauke, als er im Museum angekommen war, hatte Mags erwartet. Was sie nicht erwartet hatte, war die eisige Enttäuschung, mit der Sam sie zu Hause begrüßte. Sie hatte kaum die Tür geöffnet, als er auch schon vor ihr stand.

      »Du warst nicht bei Gulliver.«

      »Nein. Es tut mir leid. Ich war im Museum. Es gab da etwas, das ich nachsehen wollte.«

      Er hörte sich mit unbewegter Miene ihren Bericht über die Ereignisse des Tages an.

      »Und warum in aller Welt hast du mir das nicht erzählt? Schon in London? Warum teilst du zwar dein Zuhause und dein Leben mit mir, aber nicht deine Sorgen? Du hättest es mir erzählen müssen. Und du hättest mich heute mitnehmen müssen.«

      Mags wollte zu einer Antwort ansetzen, schwieg dann aber. Warum hatte sie Sam nichts von ihrem Verdacht gegen ihre Mutter erzählt? Seine Wut war berechtigt. Er hatte sich Sorgen gemacht, und sie hatte ihn ausgeschlossen.

      »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«

      Sam schüttelte müde den Kopf.

      »Mags, wir sind in einer festen Beziehung. Wir gehören jetzt zusammen. Es ist normal, dass ich mir Sorgen mache. Ich will mir sogar Sorgen machen.«

      Sie lächelte ihm traurig zu.

      »Ich weiß. Aber auch wenn ich es weiß, muss ich es erst einmal lernen, verstehst du?«

      Sie setzte sich auf einen der Küchenstühle und suchte nach den richtigen Worten.

      »Es ist neu für mich, okay? Ich habe die letzten zehn Jahre meines Lebens versucht, niemandem zur Last zu fallen. Arthur …«

      Sam zischte wütend.

      »Ich bin nicht wie Arthur. Hör verdammt noch mal auf, mich mit ihm in einen Topf zu werfen.«

      Er wurde äußerst selten wütend, und Mags merkte an seinen Worten, wie sehr sie ihn verletzt hatte.

      »Du hast recht. Es tut mir leid.«

      Sam setzte sich ihr gegenüber, nahm ihre kalten Hände und begann sie zu reiben.

      »Du bist völlig erschöpft.«

      »Ja. Ich weiß nicht …«

      Sie hielt kurz inne und beschloss dann, Sam wirklich alles zu erzählen.

      »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch will, dass sie meine Mutter ist.«

      Sam stand auf, zog sie sanft auf die Füße und dann in seine Arme.

      Mags putzte sich gerade die Zähne, als sie ein Klopfen an der Tür hörte.

      »Sam? Wer ist das? Einbrecher klopfen ja wohl nicht, oder?«

      Sie hörte, wie er die Tür öffnete, und kam neugierig aus dem Bad.

      »Mary! Ist etwas passiert?«

      Die Polizistin zog sich die regennasse Jacke aus und setzte sich an den Tisch.

      »Diana Duncan ist heute vor ihrer Haustür angegriffen worden. Zwei maskierte Männer haben ihr die Handtasche entrissen und sie dabei zu Boden gestoßen.«

      Mags setzte sich.

      »Geht es ihr gut?«

      »Sie hat einige Prellungen und Abschürfungen, aber sonst ist sie mit einem Schrecken davongekommen.

      »Und ihr denkt …?«

      »Wir denken, dass das kein Zufall war, ja.«

      Mary nahm mit einem dankbaren Nicken den Becher Tee entgegen, den Sam ihr reichte.

      »Ich habe sie befragt. Johnson hat es mir netterweise überlassen.«

      Mags grinste.

      »Wirklich nett von ihm.«

      »Was für eine Frau! Mir klingeln die Ohren. Aber zum einen hat ihre Beschreibung der Täter eine ziemliche Ähnlichkeit mit der, die Miss Clara von ihren Angreifern gab. Und zum anderen erzählte sie mir von der Auseinandersetzung mit Millie Normand heute im Museum. Auch deswegen bin ich hier. Du warst dabei. Kannst du mir einmal so genau wie möglich erzählen, was Miss Duncan gesagt hat?«

      Mags lehnte sich zurück, schloss die Augen, rief sich die Szene in Erinnerung und beschrieb Mary alles.

      »Und dann sagte sie, dass sie sich immer alles aufschreibt. Sie hielt ein Buch in die Höhe, ein rotes Notizbuch.«

      Mags öffnete die Augen wieder.

      »Das Buch ist weg, oder?«

      Mary nickte.

      »Ja. Es war in der Tasche.«

      Sie nippte an ihrem Tee und lehnte sich zurück.

      »Das Problem ist, dass diese Frau gar nicht weiß, was zum Teufel alles in diesem Buch stand. Sie ist total fixiert auf die Geschichte mit Millie Normand. Sie behauptet, sie hätte immer alles Mögliche aufgeschrieben. Zur Inspiration.«

      Mary verdrehte die Augen.

      »Es war unmöglich, irgendetwas Konkretes aus ihr herauszuholen.«

      Sie sah Mags aufmerksam an.

      »Wer war alles in der Nähe, als sie das mit dem Buch sagte?«

      Mags überlegte.

      »Millie natürlich. Die Direktorin. Einige Besucher. Ich weiß nicht so genau. Ich war auf die beiden konzentriert. Ich kann es dir nicht sagen. Tut mir leid.«

      Mary zuckte mit den Schultern.

      »Es war einen Versuch wert.

      Johnson wird am Montag alle verdächtigen Bilder abholen lassen. Er hat London eingeschaltet. Das Betrugsdezernat dort hat eine eigene Einheit für Kunstfälschung. Es wird Wellen schlagen. Du solltest dich darauf einstellen.«

      Ihr Blick wanderte zu Sam.

      »Ihr solltet euch darauf einstellen.«

      Mags griff nach seiner Hand.
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      Mags hatte den Samstag mit Sam verbracht und versucht, das Museum und alles andere aus dem Kopf zu bekommen.

      Ohne Erfolg.

      Am Sonntagmorgen saß sie mit einer Tasse Tee in der Hand auf der Bank vor ihrem Gartenschuppen und blickte missmutig auf die Regenwolken, die sich von der See her über das Land schoben.

      »Es wird Regen geben.«

      Sam war mit einer Tasse Tee neben sie getreten.

      »Das sehe ich auch.«

      Er seufzte und setzte sich.

      »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

      Sie zögerte kurz und lehnte sich dann an ihn. Er bot ihr Trost, und es wäre dumm, ihn nicht anzunehmen.

      »Nein. Es sei denn, du hast irgendwo eine einsame Insel, auf der ich mich verstecken könnte.«

      Sam schüttelte den Kopf.

      »Nein. Leider nicht.«

      Er sah sie an.

      »Dürfte ich denn als dein Freitag mit dabei sein?«

      Mags lachte leise.

      »Ich als Robinson?«

      Sie schwiegen gemeinsam, bis sie sich aufrichtete und ihn liebevoll betrachtete.

      »Ich will dich nicht ausschließen. Wirklich nicht. Es ist wie eine schlechte Angewohnheit. Wie Nägelkauen vielleicht. Ich merke es meist gar nicht. Ich will das aber nicht. Ich bin sehr froh, dass du hier bist. Bei mir.«

      Sam stellte die Tasse ab, nahm ihr Gesicht in seine warmen Hände und küsste sie.

      Sie schloss die Augen und wusste eines:

      Sie hatte ihre Insel gefunden.

      Am Mittag hatte sich der Regen zu einem stetigen Nieseln abgeschwächt. Mags tigerte auf und ab, während Sam auf dem großen Sessel saß und ein Buch las.

      »Ich kann nicht hier rumsitzen.«

      Sam legte das Buch weg.

      »Wollen wir einen Spaziergang machen?«

      Mags schüttelte den Kopf.

      »Nein, lies weiter.«

      Wenige Minuten später fluchte sie, weil sie mit den Zehen gegen den Stuhl gestoßen war.

      »Es ist einfach zu eng hier. Verdammt.«

      Sam ließ erneut sein Buch sinken.

      »Willst du nicht doch rausgehen?«

      »Raus? Nein, lies ruhig weiter.«

      Sie stellte sich vor das Fenster und blickte in den Garten. Die Wolken hingen tief über der See und würden, sobald sie das Land erreichten, Regen bringen. Miss Clara hatte die Rosenstöcke mit Mags’ Hilfe wieder eingepflanzt. Hoffentlich würden sie erneut Wurzeln fassen und ihre Blüten in wenigen Wochen öffnen. Mags versuchte, sich vorzustellen, wie ihr Leben in zwei oder drei Wochen aussehen würde. Dr Carrington war deutlich gewesen. Die Aufdeckung der Fälschungen, der Zusammenhang mit dem Mord an Singer, die von ihr selbst öffentlich gemachte Geschichte ihrer verschwunden Mutter – all das zusammen würde einen großen Wirbel verursachen. Die Presse, die Londoner Polizei, wahrscheinlich auch Interpol. Die Bilder aus der Sammlung waren in ganz Europa, ja, in der ganzen Welt verkauft worden.

      Mags blickte noch einmal auf den Garten und dann in den grauen Himmel. Sie würde einfach hoffen müssen, dass der Sturm vorbeiziehen würde, ohne zu viel Schaden anzurichten.

      Dann drehte sie sich um.

      »Sam?«

      »Ja?«

      »Willst du Schokolade?«

      Er legte das Buch zur Seite.

      »Schokolade? Wir haben keine mehr. Und Miss Clara ist nicht da.«

      Sie sah ihn grinsend an.

      »Ich weiß. Aber ich könnte zur Tankstelle fahren und welche holen.«

      »Das sind fünfzehn Meilen. Für Schokolade?«

      »Ja, für weiße Schokolade. Drops. Aber dir bringe ich auch etwas mit.«

      Er wollte aufstehen, aber sie beeilte sich, ihm zuvorzukommen.

      »Ich fahre schnell allein.«

      »Ich komme mit.«

      Sie seufzte.

      »Sam, ich brauche das jetzt. Ich muss einen Moment allein sein. Einfach fahren. Ich bin bald zurück.«

      Als er nickte und wieder zu seinem Buch griff, atmete sie auf.

      »Nimm dein Handy mit.«

      Mags nickte.

      »Und halte dich vom Museum fern.«

      Sie griff nach den Autoschlüsseln und verließ das Haus.

      Wer an einem Sonntag in Rosehaven und Umgebung Eiscreme, Schokolade oder irgendetwas anderes haben wollte, musste sich wohl oder übel ins Auto setzen und losfahren. Die nächstgelegene Tankstelle hatte einen angeschlossenen Laden, der vierundzwanzig Stunden geöffnet war.

      Mags hatte trotz des Nieselregens auf der Fahrt das Fenster ein Stück geöffnet und sich die feuchte und kalte Luft um die Nase wehen lassen.

      Nun stand sie vor dem Regal mit der Schokolade und überlegte, welche sie Sam mitbringen sollte.

      »Miss Blake!«

      Sie drehte sich um und sah die breiten Schultern und das freundliche Gesicht von Mr Turner hinter sich.

      »Hallo! Das ist ja eine Überraschung.«

      Er hob grinsend seinen Einkaufskorb, in dem ein abgepackter Schokokuchen und ein Fertiggericht lagen.

      »Warum ich es immer wieder schaffe, gerade sonntags einen leeren Kühlschrank zu haben, weiß der Himmel.«

      Mags lachte.

      »Es muss eine Art Verschwörung sein.«

      Sie hob ihren Korb, in dem mehrere Beutel weißer Schokodrops und eine Packung Nudeln lagen.

      Sie gingen gemeinsam zur Kasse.

      »Haben Sie heute noch etwas vor?«

      Mags schüttelte nur den Kopf und warf ihm ein freundliches Lächeln zu.

      »Wissen Sie, mein Haus liegt nicht weit von hier. Vielleicht haben Sie Lust, ein Stück Kuchen mit mir zu essen? Und ich zeige Ihnen meinen Garten.«

      Mags zögerte und dachte an Sam, der zuhause auf sie wartete.

      »Nein, tut mir leid. Ich werde erwartet.«

      Turner sah kurz traurig aus, lächelte dann aber.

      »Natürlich. Dann ein anderes Mal.«

      Er wühlte kurz in seiner Jackentasche und zog eine zerknitterte Karte heraus.

      »Das ist meine Adresse und Telefonnummer, Sie sind jederzeit willkommen.«

      Etwas hilflos standen sie nebeneinander an der Kasse, bis Turner seine Einkäufe als Erster bezahlt hatte.

      »Auf Wiedersehen.«

      Er ging zu seinem Auto und fuhr davon.

      Mags sah ihm nach und stellte sich vor, wie er alleine vor dem Kuchen saß.

      Ach verdammt.

      Sie ging zu ihrem Transporter und fuhr ihm kurzerhand hinterher.
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      Eine schmale Einfahrt führte von der Straße weg zu einem Unterstand, in den Turner seinen Wagen lenkte.

      Mags war hinter ihm abgebogen, und er wartete mit einem fröhlichen Gesichtsausdruck auf sie.

      »Ich habe Sie im Rückspiegel gesehen. Haben Sie sich doch noch anders entschieden?«

      Mags rutschte vom Sitz ihres Transporters und ging auf ihn zu.

      »Ja. Ich würde mir wirklich gerne Ihren Garten ansehen.«

      Er nickte begeistert, und sie war froh, sich für den kurzen Abstecher entschieden zu haben. Seit ihrer Zeit in Amerika wusste sie, wie schwer Einsamkeit zu ertragen war.

      Sie umrundeten das Haus auf einem kleinen Weg, und Mags trat hinter Turner in den Garten. Schon jetzt, so früh im Jahr, konnte sie sehen, dass er ein Kleinod war. Die Beete waren traditionell mit Buchsbaum umpflanzt und zeigten die ersten Auswüchse der unterschiedlichsten Stauden. Mags stellte sich den Garten im Lauf der nächsten Monate vor und sah eine reine Blütenpracht vor sich. In der Mitte der Beete, die sich in einer Art Schachbrettmuster bis zu der großen Maikäferhecke zogen, standen Kübel mit kleinen Obst- und Zitrusbäumen. Sie würden im Sommer Schatten spenden und könnten, falls ein kalter Winter drohte, einfach an einen wärmeren Ort transportiert werden. Mags hatte selbst schon einmal einen ähnlichen Garten angelegt. Doch die meisten ihrer Kunden wünschten sich Gärten, die weniger Aufwand machten.

      »Soll ich Ihnen das Gewächshaus zeigen? Ich habe einiges an Gemüsepflanzen vorgezogen und wollte sie diese Tage in die Beete setzen.«

      Mags schaute zu dem großen, modernen Gewächshaus am Ende des Gartens und nickte.

      »Ich muss nur kurz Bescheid geben, dass ich später komme.«

      »Kommen Sie ins Haus, da habe ich ein Telefon. Das Handynetz ist hier nicht sonderlich gut, sie werden keinen Empfang haben.«

      Mags steckte ihr Handy zurück in die Jackentasche.

      »Danke.«

      Das Haus selbst war dem Cottage von Miss Clara nicht unähnlich. Es musste erst vor Kurzem renoviert worden sein, denn die Fenster und die Türen erstrahlten in einem glänzenden Blau.

      »Hereinspaziert. Machen Sie sich keine Sorgen wegen ihrer nassen Schuhe … Ich habe hier unten überall Fliesen verlegen lassen. Das wische ich nachher einfach auf. Mein Telefon ist in der Küche.«

      Sie folgte ihm durch einen breiten Flur, dessen Wände eng mit Bildern bedeckt waren. Mags blieb vor einem farbenfrohen Ölgemälde stehen, das ein Haus mit einem großen Garten auf einer Klippe am Meer zeigte.

      »Das Bild ist ein Erbstück meiner Großmutter. Erkennen Sie den Maler? Sie hat es einem jungen Straßenkünstler in St. Ives abgekauft. Für sehr wenig Geld. Jetzt ist es etwas mehr wert.«

      Er lachte.

      »Ich wusste lange Zeit gar nicht, dass es wertvoll ist. Bis mir jemand mal Geld dafür geboten hat.«

      Mags mochte das Bild. Die Szenerie wirkte so vertraut. Das Haus auf dem Bild hatte helle Mauern und ein Dach aus Reet. Die kleinen Sprossenfenster reflektierten das Licht. Um das Haus herum hatte der Maler einen Garten entstehen lassen, wie er typisch für Cornwall war. Feine Punkte in leuchtenden Farben ließen sie die bunten Blumen eines Bauerngartens erahnen. An der windabgewandten Seite des Hauses wuchs ein großer Baum und streckte seine Äste über die Mauer.

      Er hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Baum, der im Garten ihres Elternhauses gestanden hatte und … Mags kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an. Da war noch etwas. Ein Schatten im Baum? Sie wusste inzwischen, dass die Künstlerin dort etwas versteckt hatte, was nur wenige erkennen würden: das Baumhaus ihrer Kindheit. Ihre Entdeckung ließ sie schaudern.

      Turner neben ihr sprach einfach weiter.

      »Aber ich kann mich nicht davon trennen. Zu viele Erinnerungen. Meine Oma hatte es bei sich im Wohnzimmer hängen. Ich habe mir als Kind immer vorgestellt, in diesem Haus zu leben.«

      Seine warme Stimme war vertrauenerweckend und ruhig.

      Und er log wie gedruckt.

      Mags schluckte. Sie war so dumm. So unendlich dumm. Das Treffen in der Tankstelle. Was für ein Zufall …

      Sie hörte Johnsons Stimme in ihrem Kopf. Es gibt keine Zufälle. Sie musste hier raus.

      »Es ist ein wirklich schönes Bild. Ich könnte mich sicherlich auch nicht davon trennen.«

      Sie trat ein Stück zurück und lächelte ihn an.

      »Wollen Sie mir noch den Rest des Hauses zeigen?«

      Turner erwiderte ihr Lächeln. Doch in seinen Augen erkannte sie nun etwas anderes. Etwas viel, viel Dunkleres. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

      »Woher wissen Sie es?«

      »Bitte?«

      Mags versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

      »Was hat mich verraten?«

      Er trat auf das Bild zu und betrachtete es genauer.

      Da drehte Mags sich blitzschnell um und rannte los.

      Doch der Schlag traf sie nur einen Augenblick später. Sie krachte gegen das Treppengeländer und schrie auf. Als sie sich mühsam aufrappeln wollte, war er schon bei ihr.

      »Das war dumm.«

      Seine Stimme war immer noch sanft, während er ihr den Arm auf den Rücken drehte und nach oben drückte. Stechender Schmerz durchfuhr ihre Schulter.

      »Deine Mutter musste es auch erst lernen.«

      Mags’ Gedanken rasten.

      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

      Sie hörte ihn lachen.

      »Komm mit.«

      Er zog sie durch eine Tür in sein Arbeitszimmer.

      »Setzen.«

      Dann ließ er sie los. Mags blickte sich panisch zur Tür um. Der Schlag kam schneller, als sie reagieren konnte. Seine flache Hand traf ihr Gesicht. Sie stolperte zurück und schmeckte Blut auf ihrer Lippe.

      »Setz dich.«

      Mags rappelte sich auf. Sie spürte kaum Schmerz. Der Schock war größer. Ihr wurde übel. Sie setzte sich. Ihr linkes Ohr war seltsam dumpf.

      Turner lächelte immer noch.

      »Gut. Die Hände nach hinten.«

      Er hatte Kabelbinder aus einer der Schubladen geholt.

      Mags bekam Panik, als sie das Plastik eng um ihre Handgelenke spürte.

      Turner beugte sich über sie und zog ihr Handy und die Autoschlüssel aus der Jackentasche. Er roch nach Old Spice und Gartenerde. Das Handy öffnete er, nahm den Akku und die Sim-Karte heraus. Dann öffnete er einen kleinen Tresor im Regal hinter sich und legte die Teile hinein.

      Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.

      »Wie viel weißt du?«

      Mags versuchte verzweifelt, Klarheit in ihren Kopf zu bringen.

      Sie wollte nicht noch mal geschlagen werden. Aber sie sah auch Singers Leiche vor sich. Sie musste ihre Angst kontrollieren. Jetzt.

      »Nicht viel.«

      Sie sah seinen Gesichtsausdruck.

      »Nicht viel.«

      Sie versuchte, ihre Stimme nicht zittern zu lassen.

      »Inspector Johnson hat mir erzählt, dass es um Fälschungen geht.«

      »Johnson?«

      »Ja.«

      »Woher weiß er von den Fälschungen?«

      Sie musste schnell sein. Nicht nachdenken. Nicht zögern.

      »Von Carrington. Sie hatte wohl schon länger einen Verdacht. Nach Singers Ermordung hat sie alle Bilder prüfen lassen.«

      Turner nickte. Dann schlug er erneut zu. Sie hatte es nicht kommen sehen.

      »Du lügst. Du hast das Bild unten als Fälschung erkannt. Wie?«

      Mags schloss die Augen. Der Schmerz rollte wie eine Welle über sie und nahm ihr den Atem.

      Sie konnte nichts mehr tun. Er würde jede Lüge erkennen.

      Als sie die Augen öffnete, sah sie das Lächeln in seinem Gesicht.

      Er sah so harmlos aus. Ein Fehler, ihn zu unterschätzen. Sie konnte nur noch hoffen, dass irgendetwas passierte. Dass jemand kam. Sam.

      Sie musste sich Zeit verschaffen. Zumindest das.

      »Ich war in London. An der Kunsthochschule.«

      Jedes Wort tat weh.

      »Ich habe die Selbstporträts der Absolventen gesehen. Auch das meiner Mutter.«

      Zum ersten Mal änderte sich sein Gesichtsausdruck.

      »Die Mona Lisa.«

      »Ja.«

      Er kannte es! Woher?

      »Sie hat im Hintergrund ein Auto versteckt, nur als Schatten.«

      »Und?«

      »Im Museum gibt es ein Gemälde, eine Gartenszene von Lèglise. Als ich sie das erste Mal sah, dachte ich kurz, dass einer der Schatten wie ein Rasenmäher aussähe.«

      Er stand auf und kehrte kurz darauf mit dem Gemälde in der Hand zurück.

      »Ich sehe nichts.«

      »Hier ist es etwas anders. Der Baum. Eine Linde. Die Schatten darin? Das ist das alte Baumhaus im Garten meines Vaters.«

      Er starrte das Bild an, und Mags krümmte sich. Wartete auf den Ausbruch. Dann lachte er schallend.

      »Das ist das letzte Bild, das sie für mich gemalt hat.«

      Mags sah, wie er fast zärtlich mit dem Finger über die Leinwand strich.

      »Sie hat das in allen Bildern gemacht?«

      »Wir glauben schon.«

      »Wir?«

      »Johnson weiß es. Das ist die Wahrheit. Die Direktorin auch. Am Montag kommen die Experten aus London.«

      Er blicke bedauernd auf das Bild in seiner Hand.

      »Schade. Ich mochte es, im Museum von Annabells Bildern umgeben zu sein.«

      Mags hob den Kopf und schaute ihn direkt an.

      »Erzählen Sie es mir.«

      Er starrte sie fragend an.

      »Warum? Weil du auf Hilfe hoffst? Zeit gewinnen willst?«

      Sie antwortete, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben.

      »Weil ich es verdient habe.«

      Er lehnte sich zurück, legte die Hände auf seine Knie und schwieg. Mags ließ ihren Kopf wieder nach unten sinken. Er würde nicht reden. Dann sah sie, wie seine Hand leicht zitterte. Es war fast nicht zu sehen.

      »Deine Stimme klingt sogar wie die von Annabelle.«

      Er stand auf und zog sie an den Armen hoch.

      »Wir machen einen kleinen Ausflug.«
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       Mags saß auf dem Beifahrersitz ihres blauen Transporters und sah, wie die Landschaft an den Fenstern vorbeiglitt. Ein leiser Nieselregen hatte eingesetzt und tauchte die grünen Hügel um sie herum in ein mildes Grau.

      Sie fuhren Richtung Westen.

      Turner hatte sich ans Steuer ihres Wagens gesetzt. Er trug dünne Lederhandschuhe und starrte konzentriert auf die Straße.

      Mags’ Hände waren immer noch hinter ihrem Rücken zusammengebunden, zusätzlich hatte er ihr die Füße mit einem Stück Seil verschnürt. Turner hatte ihre Tür verriegelt, und mit den gefesselten Händen konnte sie sie nicht öffnen.

      Ihr Gesicht pochte, und sie merkte, dass ihr linkes Augen zuschwoll. Würde ein vorbeifahrendes Auto etwas bemerken? Würde irgendjemand ihn aufhalten? Mags bezweifelte das. Die Dämmerung, der Regen, die blendenden Scheinwerfer … Es waren außerdem kaum Autos unterwegs.

      Sie versuchte vorsichtig, das Seil an ihren Füßen mit kleinen Bewegungen zu lockern. Es saß fest.

      »Erzählen Sie es mir.«

      Er blickte sie kurz an, dann wieder auf die Straße.

      »Bitte.«

      Keine Reaktion. Mags schloss die Augen.

      »Tun Sie es für Annabelle. Ich muss es wissen.«

      Sie machte sich auf einen erneuten Schlag gefasst, aber nichts geschah. Dann hörte sie ihn leise, ganz leise seufzen.

      »Annabelle.«

      Er schien mit sich zu ringen, und Mags konnte das erste Mal so etwas wie Unsicherheit spüren.

      »Ich begegnete Annabelle an der Kunsthochschule. Einige Kollegen und ich besuchten dort einen Kurs über Kunstfälschungen. Das Dezernat schickte regelmäßig junge Polizisten dahin, damit die eine Idee davon bekamen, worum es überhaupt ging. Annabelle war als Studentin in dem Kurs. Sie war neu an der Uni und noch so jung.«

      Er machte eine Pause.

      »Sie suchte ein Zimmer, und ich hatte Platz. Sie zog zu mir. Bei mir war sie sicher. Ich passte gut auf sie auf.«

      Er warf Mags einen kurzen Blick zu.

      »Alle dachten, wir wären ein Paar. Waren wir aber nicht. Wir lachten über die Gerüchte. Sie nannte mich ihren großen Bruder. Sie wusste, dass sie bei mir sicher war.«

      Mags bekam eine Gänsehaut.

      »David Singer war ein Freund von Annabelle. Ich war dabei, wenn sie sich trafen. Sie redeten über die Uni und die anderen Studenten. Annabelle wurde von ihren Professoren ständig kritisiert. Sie habe keinen eigenen Stil, male nur nach, kopiere die anderen.«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Sie waren neidisch und griffen sie an, weil sie das Patenkind von Steve Young war. Annabelle war traurig deswegen.«

      Turner schien in Erinnerungen versunken zu sein, und Mags versuchte vorsichtig, eine andere Sitzposition einzunehmen. Sie waren weiter nach Westen gefahren.

      »Singer versuchte, sie aufzuheitern, und scherzte, dass sie mit ihrem Talent sicherlich sehr reich werden könnte und dass sie es einfach allen zeigen würde.«

      Er lächelte.

      »Über die nächsten Monate spannen wir die Geschichte weiter aus. Ein Scherz. Eine Phantasie. Wir sprachen darüber, wie wir es machen würden. Wie wir der Kunstwelt eins auswischen würden. Annabelle hatte das Talent. Singer, dessen Vater eine Galerie besaß, wusste sehr genau, wie der Kunstmarkt funktionierte. Und ich?«

      Er lachte jetzt.

      »Ich machte es wahr. Ich nutzte meinen Beruf, um an Geld zu kommen. Nicht viel, aber genug. Wir kauften einige teure Gemälde. Singer streute die Geschichte des Kunstsammlers, der seine kleine Sammlung über Jahre zusammengestellt hatte. Ein Name hier, ein Hinweis dort. Nicht zu schnell, ganz langsam. Wir brauchten fünf Jahre, um alles auf die Beine zu stellen. Singer arbeitete mittlerweile im Watergate Museum. Es war perfekt für unseren Plan, nicht zu groß und nicht zu klein. Ein gutmütiger Direktor, der Singer mochte und ihm vertraute. Ein Museum mit ausreichend Geld durch die Stiftung, um die ersten Käufe zu finanzieren und so die ganze Geschichte glaubhaft zu machen.«

      Turner war sichtlich stolz darauf. So wie er davon erzählte, klang es ja auch wie ein Studentenstreich. Mags dachte an ihren Vater und an Singer. Irgendetwas war aus dem Ruder gelaufen. Turner.

      »Annabelle malte zu dieser Zeit die Bilder. Am Anfang aus Spaß. Aber irgendwann wollte sie nicht mehr. Sie war ängstlich, sprunghaft. Sie verlor ihren Fokus, weißt du?«

      Mags begann langsam zu verstehen, und ihr Herz zog sich vor Schmerz zusammen.

      »Sie haben ihr geholfen, sich wieder zu konzentrieren?«

      Turner sah sie jetzt an.

      »Ja, das habe ich. Musste ich. Am Anfang fiel es mir sehr schwer. Ich meine, ich wollte ihr ja nicht weh tun. Aber sie war manchmal einfach so dumm.«

      Mags zwang sich mit aller Kraft, nicht zu weinen.

      »Sie wollte zurück zu Young. Dabei war er nicht gut für sie. Ich musste ihr erklären, dass sie nicht zurückkonnte. Dass ich ihm und seinem Freund sehr, sehr weh tun würde. Dass ich ihn töten könnte. Und dass keiner je etwas herausfinden würde. Annabelle wusste, dass sie nirgendwo hinkonnte. Einmal drohte sie mir wegzulaufen. Sie sagte, sie wolle zur Polizei gehen. Aber ich war ja die Polizei. Sie lief trotzdem weg. Ich holte sie zurück. Ich musste sie bestrafen. Das habe ich nicht gern getan.«

      Er blickte Mags an, und sie begann wieder zu zittern.

      »Annabelle blieb bei mir. Sie verstand, dass ich der Richtige für sie war.«

      Mags lehnte sich so weit wie möglich zurück. Sie hatte mittlerweile eine Idee, wohin sie fuhren. Die Straße führte zum Meer und lief dann in einigen steilen Kurven eng an den Klippen vorbei. Es war ein beliebter Punkt für Touristen, die mit ihren Autos in den kleinen Parkbuchten anhielten und die Aussicht genossen.

      »Als wir die ersten Bilder verkauft hatten, feierten wir zusammen. Auch wenn wir das Geld erst mal auf den Konten der fiktiven Erben ruhen lassen mussten. Annabelle war glücklich. Sie war dankbar, dass ich ihr geholfen hatte, es durchzuziehen. Wirklich dankbar.«

      Turner sah in den Rückspiegel, bog in einen kleinen Feldweg und stellte den Motor ab.

      »Wir warten, bis es dunkel ist.«

      Mags wusste, dass sie nicht weit von den Klippen entfernt waren. Sie schloss die Augen. Turner redete weiter, und sie hatte das Gefühl, dass er, einmal damit begonnen, nicht mehr aufhören konnte.

      »Sie bat um eine kleine Auszeit, wollte raus aus der Stadt. Aber ich konnte damals nicht weg und verbot es ihr. Sie gab vor, es zu verstehen.«

      Jetzt war in seiner Stimme Wut zu hören, und Mags brach erneut der Schweiß aus.

      »Dann war sie plötzlich weg. Sie hinterließ nur einen Brief, in dem sie sich entschuldigte. Sie brauche eine Pause. Sie wolle nach Frankreich oder Italien gehen. Ich solle sie nicht suchen. Sie werde zurückkommen. Ich war so wütend und ging zu Singer. Er sagte, er wisse nicht, wo sie sei. Ich glaubte ihm. Er war immer zu feige gewesen, mich anzulügen. Zumindest dachte ich das. Ein Fehler. Sie schickte mir Postkarten. Aus Paris, aus Rom. Ich ließ sie dort suchen, aber fand sie nicht.«

      Er drehte sich in seinem Sitz zur Seite und sah Mags jetzt direkt an.

      »Dann rief mich ein Freund an. Er kannte mich von früher und wusste, dass ich Annabelle suchte. Er sagte, er habe sie am Tag zuvor gesehen, in einem kleinen Dorf in Cornwall. Er habe sie angesprochen, aber sie habe ihn nicht erkannt.«

      Mags wusste, was nun kommen würde.

      »Ich fuhr sofort hin. Ich fand das Haus, aber niemand war dort. Im Pub im Dorf musste ich gar nicht nachfragen, denn alle redeten nur von der einen Sache: Wie die junge Frau des Gärtners über Nacht verschwunden sei. Ich war zu spät. Ich wusste, dass Singer ihr geholfen haben musste. Ich bestrafte ihn, wollte ihn töten. Aber dann ließ ich ihn am Leben. Er sollte im Museum bleiben, falls sie wiederkäme. Ich glaubte nicht, dass er mich noch mal belügen würde. Mein zweiter Fehler.«

      »Und mein Vater?«

      »Er kam vor fünf Jahren ins Museum und stellte Fragen. Ich weiß nicht, warum er gerade zu diesem Zeitpunkt auftauchte. Singer informierte mich, dass er aufgetaucht war.«

      Mags wurde wieder übel. Sie erinnerte sich an ihren letzten Streit. Sie hatte ihm so viel an den Kopf geworfen. Zu viel. Auch, dass er ihre Mutter nie gesucht hätte.

      So wie es aussah, hatte er es doch getan.

      »Ich war damals noch in London, hatte aber schon mein Haus hier gekauft. Ich wollte herausfinden, was er wusste und warum er nach so vielen Jahren im Museum aufgetaucht war, also machte ich es mir leicht und engagierte ihn. Der Garten, den du heute bewundert hast – er hat ihn entworfen.«

      Daher war er ihr so vertraut vorgekommen.

      Turner lachte.

      »Und bis zu unserem Gespräch im Museum wusste ich nichts von den Gartenbüchern. Ich hoffe, meine Männer haben nicht zu viel Schaden angerichtet. Ich hätte deinen Vater gehen lassen sollen. Er wusste nichts und würde auch nichts herausfinden. Er war nur ein armer Tropf, der sich mit seiner Tochter verkracht hatte und nach jedem Strohhalm griff. Aber dann …«

      Er machte eine Pause.

      »Aber dann erzählte er mir von Annabelle. Anna, wie er sie nannte. Er wollte mich, den Polizisten, um Hilfe bitten bei seiner Suche. Die Art, wie er von Annabelle sprach, von ihrer Liebe, dem Glück, das ihr zu dritt hattet …«

      Er blickte aus dem Fenster in die Dämmerung.

      »Das Wetter an jenem Tag war ähnlich wie heute. Ich folgte ihm. Er fuhr schnell, sehr schnell. In einer engen Kurve überholte ich ihn und zwang ihn zu bremsen. Ich wollte das Schicksal entscheiden lassen. Er verlor die Kontrolle und krachte gegen den Baum.«

      Turner schwieg. Nichts in seinem Gesicht ließ auf Bedauern oder Trauer schließen. Mags merkte, wie sie allmählich ihren rechten Fuß ein wenig bewegen konnte. Zeit! Sie brauchte noch mehr Zeit. Wenn er doch bloß weiterreden würde …

      »Und das Foto?«

      Jetzt sah sie die Wut auf seinem Gesicht.

      »Singer. Er musste mir gefolgt sein. Er war ein durch und durch feiger Mensch. Ich wusste bis zu deinem Auftauchen im Museum nichts von dem Bild.«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Ich habe ihn unterschätzt. Auf seiner Festplatte fand ich Beweise gegen mich. Er hatte alles aufgeschrieben. Unsere ganze verdammt Geschichte. Wollte sich absichern. Für den Fall, dass die ganze Geschichte doch einmal auffliegen würde. Er wollte seine Hände in Unschuld waschen.«

      »Warum hat er mir das Foto zukommen lassen?«

      »Er sagte, er hätte dein Bild in der Zeitung gesehen. Irgendein Artikel über eine alte Mine. Und dass du dort eine Mörderin überführt hättest. Er sagte, du hättest ausgesehen wie Annabelle. Er hat wohl die ganzen Jahre gedacht, ich hätte Anabelle getötet.«

      Er blickte aus dem Fenster in die Dämmerung.

      »Als ob ich ihr jemals so etwas angetan hätte.«

      Er legte kurz seine Hand auf Mags’ Bein. Sie merkte, wie Panik in ihr aufstieg, und war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Niemand würde kommen und sie in letzter Sekunde retten. Es war zu spät.

      »Er war ein Idiot. Wollte nicht selbst zur Polizei. Er sagte, er wäre betrunken gewesen, als er dir das Foto unter den Scheibenwischer steckte.«

      Er zuckte mit den Schultern und griff nach den Autoschlüsseln.

      »Was sollte ich tun? Er winselte und jammerte. Aber er hat mich zum zweiten Mal belogen. So etwas konnte ich doch nicht dulden.«

      Er startete den Motor.

      »Wissen Sie, wo meine Mutter ist?«

      »Nein. Ich habe sie nie gefunden.«

      Mags schloss die Augen und ließ ihren Kopf nach unten sinken. Ihre Schultern hoben und senkten sich. Ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle. Ihr Körper wurde ganz schlaff.

      Turner bog auf den schmalen, an beiden Seiten mit einer Steinmauer eingefassten Küstenweg und gab Gas.

      Da drehte Mags sich blitzschnell zur Seite und stieß sich mit dem rechten Fuß ab.

      36

      In Filmen geriet ein Auto ins Schlingern, es gab einen Knall, und dann wurde abgeblendet. In der nächsten Szene wachten die Insassen in einem Krankenhaus wieder auf. Im besten Fall taten sie das.

      Das war in Wirklichkeit nicht so. Als sie sich mit Schwung auf Turner und das Lenkrad geworfen hatte, war der Wagen vielleicht mit sechzig Meilen gefahren. Turner hatte nicht damit gerechnet, dass die scheinbar mutlose, weinende Frau neben ihm irgendetwas unternehmen würde, um sich zu wehren. Das war ihr Vorteil, der gegen seine Erfahrung und seine Kraft nicht viel wert war. Aber sie hatte Glück. Er schaffte es nicht, sie sofort wieder zurückzustoßen, und der Wagen krachte gegen die schmale Mauer. Der Aufprall ließ sie in den Sitz zurückschleudern, und sie spürte, wie ihr Hinterkopf gegen Turners Gesicht krachte. In der nächsten Sekunde wurde der Wagen nach oben gehoben und auf die Seite geworfen. Ihr rechter Arm krachte gegen das Lenkrad und bliebt daran hängen. Und dann spürte sie einen gewaltigen Ruck. Etwas war gerissen. Den Schmerzen nach, die sich in ihr wie Stoßwellen ausbreiteten, war es ihr Arm oder ihre Schulter.

      Der Wagen lag auf dem Dach. Turner hatte sich selbst vor Beginn der Fahrt angeschnallt, Mags aber nicht. Er hing in seinem Gurt und stöhnte. Ihr Hinterkopf musste seine Nase getroffen haben, Blut lief über sein Gesicht. Mags lag auf der Innenseite des Wagendachs, die Frontscheibe im Rücken. Sie drehte ihren Kopf, und es wurde ihr kurz schwarz vor Augen. Sie bewegte sich, um von Turner wegzukriechen, der langsam wieder zu sich kam. Angst überrollte Mags. Sie musste hier weg! Musste schneller sein. Hektisch bewegte sie sich Richtung Fahrertür. Sie hatte die Verletzung an ihrem Arm für einen kurzen Moment vergessen und schrie nun vor Schmerz auf. Dann wurde es endlich, endlich dunkel.
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      Blau. Irgendetwas leuchtete blau in ihrem Kopf. Dann eine Stimme.

      »Mags!«

      Sam!

      Hände tasteten sie ab. Jemand war neben ihr. Eine Hand auf ihrer Stirn. Beruhigend.

      Sie versuchte zu sprechen.

      »Mein Arm …«

      Die Hände wanderten vorsichtig an ihrem Körper entlang.

      »Wir brauchen Licht! Mehr Licht!«

      »Turner. Er ist der Mörder.«

      Die Stimme neben ihr war ruhig und sanft.

      »Bleiben Sie ruhig. Ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen, bevor wir Sie hier rausholen.«

      »Der Mann. Der Fahrer. Er …«

      »Es wird jetzt kurz kalt.«

      Sie spürte, wie etwas Kaltes sich an ihrem Arm ausbreitete.

      Dann wurde die Welt wieder schwarz.

      Alles schaukelte. Ihr war schlecht. Wieso war sie auf einem Boot? Das konnte nicht sein. Sie öffnete ihre Augen. Grelles Licht. Sie lag auf etwas. Einer Bahre. In einem Krankenwagen.

      Jemand hielt ihre Hand.

      Sam.

      »Turner …«, murmelte sie.

      »Johnson hat ihn.«

      Sie schloss die Augen.

      Das Krankenhausbett war kalt. Warum war es bloß so kalt? Sie fror.

      »Sam?«

      »Ja?«

      »Mir ist so kalt.«

      »Alles ist gut. Ich hole den Pfleger.«

      »Sam?«

      »Ja.«

      »Geh nicht.«

      38

      Tageslicht drang in den Raum, und Mags versuchte, sich zu orientieren. Neben ihr piepte ein Gerät. Der Schlauch führte zu ihrem linken Arm. Sie hob vorsichtig ihre Hand. Dann blickte sie auf ihren rechten Arm, sah aber nur ein weißes Tuch, das ihn völlig bedeckte. Mags schauderte.

      Sie sollte besser wieder nach links gucken. Irgendwie war ihre Sicht verschwommen. Ihr linkes Auge war zu. Sie versuchte, es zu öffnen, ließ es aber schnell wieder, als sie den Schmerz spürte. Egal, sie konnte auch mit einem Auge sehen.

      Neben ihr auf einer Liege lag Sam. Er war bei ihr. Alles würde gut werden. Sie schloss erneut die Augen.

      »Wie schlimm ist es?«

      Sam wandte kurz den Blick ab.

      Mags bemerkte sein Zögern und drehte ihren Kopf langsam nach rechts.

      »Wie schlimm?«

      Mary Shifter zuckte mit den Schultern.

      »Du lebst.«

      »Mary!«

      Die Polizistin kam um das Bett herum und zog sich einen Stuhl neben Sam.

      »Du hast eine Gehirnerschütterung. Einige böse Prellungen im Gesicht. Dein Auge ist zugeschwollen, aber das wird wieder. Du hast Abschürfungen und Prellungen an so ziemlich jedem Teil deines Körpers.«

      »Mein Arm?«

      Nun zögerte auch Mary.

      »Ihr macht mir Angst!«

      »In deinem rechten Schultergelenk sind so ziemlich alle Bänder gerissen, die es gibt. Dein Oberarmkopf, ein nicht unwichtiger Teil deiner Schulter, ist gebrochen. Mehrfach.«

      »Und?«

      »Und du wirst viele, viele Stunden mit einem schnuckeligen Physiotherapeuten verbringen müssen, der dich ins Schwitzen bringen wird, um wieder deine volle Beweglichkeit im Arm zu erreichen. Wenn alles gutgeht.«

      Mags schloss die Augen.

      Miss Clara und Johnson saßen neben ihrem Bett.

      »Turner hat einen Nasenbeinbruch und einige Prellungen. Da er angeschnallt war, ist es für ihn glimpflicher abgelaufen.«

      Miss Clara schnaubte.

      »Ich würde ihn am liebsten …«

      Mags unterbrach sie und sah Johnson an.

      »Hat er gestanden?«

      Sie selbst hatte Johnson unter Sams missbilligendem Blick am Tag nach dem Unfall alles erzählt.

      »Nein, aber wir haben sein Haus durchsucht. Es wird reichen, um ihm den Mord an Singer und deine Entführung nachzuweisen. London arbeitet an den Fälschungen und wird wohl auch genug für eine Anklage zusammenbringen. Außerdem werden alle seine alten Fälle überprüft.«

      »Und der Mord an meinem Vater?«

      »Wir finden etwas.«

      »Meine Aussage?«

      »Sie ist einiges wert. Wir haben ihn, okay? Das ist erst mal das Wichtigste. Und die Staatsanwaltschaft wird eine sichere Anklage aufbauen. Er wird verurteilt werden.«

      Mags sah aus dem Fenster.

      Sam saß vor ihr auf seinem Besucherstuhl und las ihr das neuste Kapitel aus seinem Buch über Cornwall vor. Seit dem Unfall waren zehn Tage vergangen. Mags hatte mehrere Operationen am Arm hinter sich. Die Ärzte hielten sich mit Prognosen zurück. Das Fenster ihres Krankenzimmers ging auf einen kleinen Park hinaus. Rasen, einige Beete mit lieblos nebeneinander gepflanzten Begonien, eine Hecke. Es regnete, ein leichter, warmer Mairegen, der den Sommer ankündigte. Mags wünschte sich aus ganzem Herzen, bald wieder in Rosehaven zu sein. Das Krankenzimmer tat ihr nicht gut. Trotz Sam, der so viel Zeit wie möglich neben ihr verbrachte und sich mit seinem Charme über einige Krankenhausregeln hinweggesetzt hatte.

      »Ich habe so gehofft, dass sie sich meldet.«

      Sam klappte das Buch zu und setzte sich zu ihr aufs Bett. Er musste nicht nachfragen, wen sie meinte.

      »Ich weiß. Es tut mir so leid.«

      Mags liefen zum ersten Mal seit dem Unfall Tränen über die Wangen.

      »Ich dachte, meine Mutter hört von Turners Verhaftung, davon, dass alles vorbei ist, und kommt zu mir zurück.«

      Sam setzte sich auf die Bettkante und ergriff ihre Hand.

      »Oh Mags. Es tut mir so leid.«

      Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und ließ sich trösten.

      Sie hatte überlebt.
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Abigal Logan, erfolgreiche Fotojournalistin Anfang dreißig, hätte nie gedacht, dass sie einmal eine Whisky-Destillerie in Schottland erben würde. Und eine Frau als Eigentümerin eines solchen Kleinods? Als sie mit ihrem Kollegen Patrick, einem Whisky-Kenner, und ihrem Terrier Liam dort ankommt, macht man ihr sehr deutlich klar, dass man sie nicht haben will. Es gibt Sabotageakte in der Destillerie, man bedroht sie, und dann findet man einen ihrer Angestellten tot im Whisky-Bottich.
 

 
Ein Krimi aus den schottischen Highlands mit viel Whisky und Flair.
 					
  					           					     					     						Registrieren Sie sich jetzt unter:

						http://www.aufbau-verlag.de/newsletter     					
				
    			
    			
    		              				   					Dunn, Carola    					
    					Miss Daisy und der Tote auf dem Eis   					 										   										[image: Cover] 										   										
	 										[image: Kostenlos reinlesen] 					
    					Jetzt kostenlos reinlesen					 										 						England in den wilden zwanziger Jahren. Eigentlich soll die junge Adlige Daisy Dalrymple einen Artikel über Wentwater Court schreiben, das zauberhaft gelegene Gut des gleichnamigen Grafen und seiner schönen Frau. Aber der Schein der Idylle trügt: Im zugefrorenen See wird eine Leiche gefunden. Zusammen mit Alec Fletcher von Scotland Yard löst Miss Daisy ihren ersten Fall ...
 
„Miss Daisy und der Tote auf dem Eis ist ein englischer Krimi par excellence mit unvergleichlich lebendigen Figuren. Wie durch die Lupe eines Detektivs sieht man die vielen Details einer anderen Zeit. Perfekte Feierabend-Lektüre, intelligent und spritzig. Einfach himmlisch!“ Courier-Gazette.
 
»Der Liebhaber des gepflegten Teatime-Krimis kann diesen mit Behagen schlürfen.« Die Welt.
 					
  					           					     					     						Registrieren Sie sich jetzt unter:

						http://www.aufbau-verlag.de/newsletter     					
				
    			
    			
    		              				   					Crispin, Edmund    					
    					Mord vor der Premiere   					 										   										[image: Cover] 										   										
	 										[image: Kostenlos reinlesen] 					
    					Jetzt kostenlos reinlesen					 										 						»Dolly könntest Du kurz einmal einen Selbstmord begehen?«
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